
Ehrendes  Gedenken  an  Hans
Auer

Abschied  von  einem  Tiroler
Freiheitskämpfer
Am  26.  Juni  2018  veröffentlichte  Roland  Lang,  Obmann  des
„Südtiroler  Heimatbundes“  (SHB),  einer  von  ehemaligen
Freiheitskämpfern  und  politischen  Häftlingen  gegründeten
Vereinigung, welche für das Selbstbestimmungsrecht Südtirols
eintritt,  nachstehenden  Nachruf  auf  einen  verstorbenen
ehemaligen Freiheitskämpfer:

Mit Trauer muss der Südtiroler Heimatbund (SHB) das Ableben
eines  liebenswerten  Freundes  und  unbeugsamen  Patrioten
mitteilen. Der Freiheitskämpfer Hans Auer ist nicht mehr unter
uns, teilt SHB-Obmann Roland Lang in einer Aussendung mit.

Nach  der  Feuernacht  des  Jahres  1961  hatte  eine  riesige
Verhaftungswelle  die  Mehrzahl  der  Freiheitskämpfer  in  die
Carabinieri-Kasernen unter die Folter und später in Mailand
vor Gericht gebracht. In dieser Situation fasste der junge
Johann (Hans) Auer aus Sand in Taufers zusammen mit einigen
Freunden  den  folgenschweren  Beschluss,  Anschläge  gegen
Strommasten  zu  begehen.  Darüber  hat  er  später  Freunden
gegenüber ausgesagt:

„Hätten wir und Andere den Freiheitskampf nicht fortgeführt,
dann  hätte  die  Gefahr  bestanden,  dass  die  Opfer  unserer
Kameraden von 1961 umsonst gewesen wären. Wir haben es als
unsere Pflicht angesehen, durch die Anschläge den Druck auf
die Staatsmacht und ihre Politik weiter aufrecht zu halten.“

https://suedtirol-info.at/ehrendes-gedenken-an-hans-auer/
https://suedtirol-info.at/ehrendes-gedenken-an-hans-auer/


 Pusterer  brutal  von  den
Carabinieri gefoltert
Im  März  1967  wurde  Hans  Auer  zusammen  mit  anderen  jungen
Pusterern verhaftet und in die Carabinieri-Kaserne von Bruneck
verbracht.

Die italienische Tageszeitung Alto Adige berichtete groß über
die Verhaftung des jungen Hans Auer und seiner Freunde.Was
dort mit ihm und seinen Freunden geschah, hat er später in aus
dem  Gefängnis  geschmuggelten  Briefen  und  in  Gesprächen
geschildert: Tage lang brutale Schläge, Stockhiebe, Fußtritte,
herausgeschlagene  Zähne,  Schlafentzug,  Erstickungsversuche,
Blendung mit einer Quarzlampe, Durstqualen, Ausreißen eines
Zehennagels. Dazu Quälereien am Unterleib, die blutigen Urin
zur Folge hatten.

Als Hans Auer viele Jahre später auf einer Veranstaltung in
Österreich  aus  einem  damaligen  Folterbrief  das  Erlebte
vorlesen sollte, verschlug es ihm angesichts der schrecklichen
Erinnerungen die Sprache. Er brachte kein Wort heraus und sein
Sohn Hannes musste den Brief verlesen.

Zum  vergrößern
anklicken!

Zum  vergrößern
anklicken!
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In dem oben abgebildeten Brief hieß es:
„Liebe Landsleute! Da ich mich nun weit einiger Zeit in Haft
befinde, so kann ich jedoch meine schlimmeren ersten Tage nie
mehr vergessen. Ich will es auch nicht für mich behalten,
sondern es soll auch die Öffentlichkeit erfahren, mit welchen
Mitteln  die  italienische  Polizei  bei  meinen  Verhören
vorgegangen ist.

Am 10.3.1967 wurde ich abends mit hinterlistigem Vorhaben in
die Karabinieri Kaserne von Sand in Taufers gebracht. Lange
Zeit wurde ich dort mit Drohungen verhört. Da mußte ich zwei
Nächte in einer kalten Zelle verbringen, wobei ich mir starke
Erkältungen  zuzog.  Wurde  dann  gefesselt  nach  Bruneck
gebracht. Nach langem Verhör mußte ich ungefähr drei Stunden,
mit den beiden Zeigefingern an die Wand haltend, mit den
Füßen zwei Schritte zurücktreten und so auf den Schuhspitzen
stehen. Als ich vor Schwäche einsackte schlugen sie auf mich
drauf los, und rissen mich mit Gewalt hoch und wieder mußte
ich das selbe machen, bis ich wirklich am Ende war. So mußte
ich die Hände in die Höhe halten, nebenbei wurde mir ins
Gesicht geschlagen, mit den Handkanten in die Rippen und auch
mit den Fäusten in den Magen daß ich gar nicht mehr schreien
konnte. Sie drohten mir daß ich nur mehr in Stücke nach Hause
kommen werde. Sie verbanden mir die Augen, so eng es ging und
fesselten mich. Sie führten mich in der Kaserne hin und her,
auf und ab und endlich einem Ausgang zu, zu dem Auto und
fuhren einen Feldweg entlang. Als wir am Ziel ankamen wurde
ich radikal in eine Art Baracke gezogen. Ich stößte bald da



und dort mit dem Kopf an die Wand. Ich mußte mich neben einen
Hocker  auf  den  Boden  setzen,  die  Hände  banden  sie  mir
gefesselt über den Hocker hinten hinunter auf den Boden.
Einer stand mir vorne auf die gebundenen, ausgestreckten
Beine während einer von hinten die Hände immer tiefer gegen
den Boden zog oder trieb. Einer packte meinen Hals von hinten
und drückte meinen Oberkörper über den Hocker rückwärts daß
ich glaubte jeden Augenblick müßte mein Körper und meine
Knochen entzwei sein. Sie schlugen mir nebenbei ins Gesicht
und mit den Fäusten überall hin, wo es ihnen Spaß machte. Sie
lachten mit offenen Herzen, sie verspotteten mich und hießen
mich  dies  und  jedes.  Es  waren  mindestens  sechs  von  der
Polizei unter denen selbstverständlich auch ein Deutscher.
Nach langem Quälen brachten, brachten sie mich niedergemacht
in das bereitstehende Auto und fuhren mich wieder in die
Karabinieri Kaserne von Bruneck. Es war früh am Morgen als es
bereits graute. Ich weiß nicht wie lange das alles gedauert
hatte.  Wurde  dann  mit  hassenden  Händen  in  eine  Kanzlei
gebracht und banden mir die Binde von den Augen. Schwankend
stand ich da fast ohnmächtig ihnen eine lange Zeit gegenüber.
Ich war das reinste Spielzeug für sie. Tage lang quälte mich
der Durst, mein Mund war trocken wie Staub daß ich kaum ein
Wort herausbrachte. Sie fragten mich, obwohl sie es genau
wußten,  ob  ich  Durst  habe?  Meine  Antwort  war
selbstverständlich mit ‚Ja’. Sie brachten mir nach einiger
Zeit ein Bier, als ich es für den größten Durst fast leerte,
mußte ich feststellen daß mir schlecht, wie betäubend wurde.
Es ist mit unwissentlich, wie lange ich ihnen wie ein Stück
Holz zur Verfügung stand. Später wurde mir bewußt daß ich in
eine Zelle gebracht wurde. Mit schwerem leidtragenem Schmerze
verbrachte ich Tage und Nächte ohne Schlaf! Später wurde ich
mit gebundenen Händen in eine Kanzlei geführt und durchsucht,
dann nach Bozen in Gerichtsgefängnis überführt, wo ich auch
öfters den Verhören zugezogen wurde. Endlich erhielt ich da
meine Zelle wo ich nun meine jetzige Ruhe zu hoffen vermag.
Doch all dies Geschehen ertrug ich aus Liebe und Treue zu
meiner Heimat ‚Südtirol’ und werde desto inniger und eifriger



zu ihr stehen doch auch keinen Zweifel daran verlieren oder
haben.

Auer Hans, geb. 9.6.1944“

 

Hans Auer im Gefängnis

Schwere Krankheit bis zu seinem Tod
Als Hans Auer zusammen mit seinen Kameraden 1969 in Bologna
vor Gericht gestellt wurde, hatte er bereits Anzeige gegen
seine  Folterer  erstattet.  Dies  hatte  ihm  eine  zusätzliche
Anklage wegen „Verleumdung der Carabinieri“ eingetragen. In
dem Urteil, welches ihn zu 27 Jahren Haft verdammte, wurde er
als Lügner hingestellt.

Die  Tageszeitung  „Dolomiten“  bezeichnete  den  Spruch  des
Gerichtes in Bologna als „unfaßbares Urteil“.Dass Hans Auer
nicht im Gefängnis sterben musste, sondern nach einigen Jahren
wieder zu seiner Familie heimkehren konnte, war einer Amnestie
im Zuge der politischen „Paket“-Autonomielösung zu verdanken.

Bis  zu  seinem  Tod  nach  schwerer  Krankheit  hat  Hans  Auer
unwandelbar zu seiner Heimat und deren Recht auf Freiheit
gestanden. Wir verneigen uns vor diesem großen Sohn Tirols und
den großen Opfern, die er erbracht hat.

Der  Abschied  von  dem



Freiheitskämpfer Hans Auer
Am den 29. Juni, um 14 Uhr von der Kirche in Mühlen ausgehend,
setzte  sich  ein  schier  endloser  Trauerzug  zum
Trauergottesdienst um 14.30 Uhr in die Pfarrkirche von Taufers
in Bewegung. Viele Mitbürger und Schützenkameraden aus dem
ganzen Land sowie die Vertreter des „Südtiroler Heimatbundes“
(SHB) erwiesen Hans Auer die letzte Ehre.

Als einziger österreichischer Politiker war der freiheitliche
Nationalratsabgeordnete  und  FPÖ-Südtirolsprecher  Werner
Neubauer  nach  Südtirol  zu  dem  Begräbnis  von  Hans  Auer
angereist.

 Von  den  Südtiroler  Politikern  waren  Vertreter  der
Oppositionsparteien  „Süd-Tiroler  Freiheit“  und  der
„Freiheitlichen“  erschienen.

Die „Südtiroler Volkspartei“ (SVP), einst eine Sammelpartei
aller Südtiroler, glänzte durch Abwesenheit.

Über Verabschiedung des Freiheitskämpfers Hans Auer hat Werner
Neubauer einen ehrenden Bericht verfasst, welcher nachstehend
auszugsweise wiedergegeben ist:

„Die  Kirche  in  Taufers  hatte  wohl  schon  lange  nicht  mehr
solchen Zustrom erfahren. Sie war zum Bersten voll und vor den
Toren standen in Schweigen gehüllt, noch hunderte Menschen, um
einen aus ihrer Gemeinde, Johann Auer, den „Jösile Hons“, in
würdigem Rahmen auf seinem letzten Weg zu verabschieden.

Die Kirche konnte die Trauergäste nicht fassen. Noch auf dem
Vorplatz standen hunderte Menschen. Foto: W. Neubauer

Alle Angehörigen der Familie Auer waren anwesend, als Sohn
Hannes  den  Nachruf  seines  Vaters  in  der  Kirche  zu  Gehör
brachte. In bewegenden Worte schilderte er die schweren Jahre
vom Zeitpunkt der Geburt im Jahr 1944 und der Nachkriegszeit



in Südtirol.

Unter den Trompetenklängen des „Ich hatte‘ einen Kameraden“
und der „Tiroler Landeshymne“ verabschiedete die so zahlreich
erschienene Trauergemeinde ihren großen Tiroler am Kirchen-
Friedhof. Unter den Trauergästen befanden sich auch zahlreiche
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens und der Politik. Aus
Südtirol  nahmen  Eva  Klotz  LAbg.  a.D.,  der  LAbg.  Bernhard
Zimmerhofer  sowie  Landesparteiobmann  der  Freiheitlichen,
Andreas Leiter-Reber, Dr. Florian von Ach, F-Generalsekretär,
Ex-LAbg.  Pius  Leitner  und  der  Obmann  des  Südtiroler
Heimatbundes, Roland Lang an den Trauerfeierlichkeiten teil.

Der freiheitliche Südtirol Sprecher NR Werner Neubauer war zu
diesem Anlass aus Österreich angereist. Zahlreiche Abordnungen
von Schützenverbänden gaben ihrem Schützenkameraden das letzte
Geleit.

Als  einziger  österreichischer  Politiker  war  der  FPÖ-
Südtirolsprecher und Nationalratsabgeordnete Werner Neubauer
zu  der  Verabschiedung  des  Freiheitskämpfers  Hans  Auer
erschienen. Der Abg. Neubauer ist auch Mitglied der Südtiroler
Schützenkompanie Gries.

Es  ist  eine  Schande  des  offiziellen  Südtirols,  keinen
namhaften Vertreter zur Verabschiedung Hans Auers entsandt zu
haben.

Es  war  das  Verdienst  der  Männer  und  Frauen  um  Sepp
Kerschbaumer, Hans Auer, Luis Amplatz und Georg Klotz, dass in
diesem Land die deutsche Volksgruppe heute einigermaßen in
Frieden leben kann. Dies hat letztlich auch der ehemalige
Landeshauptmann Magnago zur Kenntnis nehmen müssen.

Wir verneigen uns vor diesem großen Sohn Tirols und den großen
Opfern, die er erbracht hat.

Sein  Leben  für  seine  Heimat  ist  uns  allen  Auftrag  und



Verpflichtung.“

Foto: W. Neubauer
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Neuerscheinung:
zeitgeschichtliches  Werk
enthüllt  parteipolitisch
motivierte  Südtirol-
Geheimdiplomatie
Der renommierte Historiker und Publizist Prof. Dr. Dr. h.c.
Reinhard Olt stellt die in Buchform erschienene Dokumentation
„Südtirol – Opfer für das westliche Bündnis“ von Dr. Helmut
Golowitsch vor.

Konspirative  politische  Händel  zu
Ungunsten Südtirols
 Wie ein bisher weitgehend im Dunkel verborgener Emissär das
Nachkriegsgeschehen zwischen Wien und Rom hinter den Kulissen
zu beeinflussen vermochte

von Reinhard Olt
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Die Brenner-Grenze ist wieder da. Unter völkerwanderungsartig
anschwellendem  Zustrom  afrikanisch-orientalischer  Migranten
über  die  „Italien-Route“  nach  Mitteleuropa  nimmt  der  enge
Gebirgseinschnitt  wieder  seine  Rolle  als  neuralgisches
Kontroll-Areal am Übergang zum Bundesland Tirol ein, welches
seit dem Schlagbaum-Abbau nach Österreichs EWG-Beitritt  (1.
Januar 1995) als  obsolet galt.  Verschwunden war sie ja nicht
wirklich, sondern lediglich „nicht mehr spürbar“, wie eine
medial widerhallende stereotypisierte Politformel besagte und
eher oberflächliche Betrachtung von Fahrzeuginsassen darüber
hinwegrollender Automobilkolonnen  nahelegte.

Ob  unmittelbar  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  tatsächlich  die
Chance für die in vielfachen eindrücklichen Willensbekundungen
der  Bevölkerung  sowie  die  in  politischen  und  kirchlichen
Petitionen  zum  Ausdruck  gebrachte  Forderung  nach
Wiedervereinigung des 1918/19 geteilten Tirols bestand, ist
unter  Historikern  umstritten.  Unumstritten  ist,  dass  das
Gruber-De Gasperi-Abkommen vom 5. September 1946,  Grundlage
für die (weit später erst errungene) Autonomie der „Provincia
autonoma di Bolzano“,  dem die regierenden Parteien sowie der
zeitgeistfromme Teil der Opposition in Wien, Innsbruck und
Bozen  heute  den  Rang  einer  „Magna  Charta  für  Südtirol“
zubilligen, sich für Österreichs Politik jahrzehntelang als 
„furchtbare Hypothek“ (Bruno Kreisky) erwies.

Das  Gruber-Degasperi-Abkommen  („Pariser  Abkommen“)  vom  5.
September 1946 umfasst lediglich 40 Maschinschreibzeilen und
besteht  weitgehend  aus  unpräzisen  Absichtserklärungen.  Als
Karl Gruber den Intentionen der Westalliierten folgend dieses
Papier  unterschrieb  und  damit  die  bis  dahin  offizielle
österreichische  Forderung  nach  Selbstbestimmung  preisgab,
hatte  er  vorher  weder  die  Regierung  in  Wien  informiert,
geschweige denn eine Zustimmung des Nationalrats eingeholt.
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 Gruber und De Gasperi
Allem  Anschein  nach  fügte  sich  der  österreichische
Außenminister  Gruber seinerzeit ebenso seinem italienischen
Gegenüber Alcide De Gasperi  wie den drängenden Siegermächten,
um überhaupt etwas mit nach Hause bringen zu können. Es waren
jedoch   nicht  allein  die  aus  der  (geo)politischen  Lage
herrührenden Umstände und die Unzulänglichkeiten des damals
zur  Pariser  Friedenskonferenz  entsandten  österreichischen
Personals sowie das mitunter selbstherrliche Gebaren Grubers
respektive der Druck, den die (west)alliierten Siegermächte
auf die Beteiligten ausübten und schließlich ein anderes als
das von den (Süd-)Tirolern erhoffte Ergebnis zeitigten. Eine
soeben  erschienene   Dokumentation  des  Zeithistorikers  Dr.
Helmut Golowitsch zeigt, dass auch hinter den Kulissen Akteure
emsig und weitgehend inkognito am Geschehen beteiligt waren.

Insbesondere  ein  Kärntner  Unternehmer  übte  einen  bisher
weithin  unbekannten  und  im  Blick  auf  das  von  der  weit
überwiegenden Bevölkerungsmehrheit in beiden Tirol sowie in
ganz Österreich erhoffte Ende der Teilung des Landes fatalen
Einfluss aus. Sein lautloses Mitwirken inkognito erstreckte
sich  nahezu  auf  den  gesamten  für  den  Südtirol-Konflikt
zwischen Österreich und Italien bedeutsamen Geschehensablauf
vom Kriegsende bis zur sogenannten „Paket“-Lösung Ende der
1960er Jahre, bisweilen lenkte er ihn in bestimmte Bahnen.

Hinter den Kulissen

Der Pappe-Fabrikant
Rudolf  Moser  aus
Sachsenburg  in
Kärnten,  ein
geborener  Wiener,
wirkte  im
Hintergrund  als

http://suedtirolinfo.linux72.webhome.at/wp-content/uploads/2017/09/Moser-1951.jpg


Unterhändler  auf
parteipolitischer
Ebene

Der Mann hieß Rudolf Moser, war 1901 in Wien geboren und in
der  christlich-sozialen  Bewegung  politisch  sozialisiert
worden. In Sachsenburg (Kärnten) leitete er die „A. Moser &
Sohn,  Holzstoff-  und  Pappenfabrik“,  und  als  Industrieller
gehörte er der vor allem auf die regierende Österreichische
Volkspartei  (ÖVP)  stark  einwirkenden  Bundeskammer  der
gewerblichen  Wirtschaft  an.  Mit  dem  ersten  Bundeskanzler
Leopold  Figl,  den  er  als  seinen  „engsten  Jugendfreund“
bezeichnete, verband ihn wie er vermerkte, „in allen Belangen
….  stets  gegenseitige  und  vollständige  Übereinstimmung  und
Treue“.

 

In  der  Zeit  des  österreichischen  Ständestaates  der  Ersten
Republik  war  Rudolf  Moser  „Gauführer“  der  „Ostmärkischen
Sturmscharen“ in Kärnten-Osttirol. Sein Freund, der spätere
österreichische Bundeskanzler Leopold Figl (ÖVP), hatte das
gleiche Amt in Niederösterreich inne (Bild rechts).

Der Emissär
In  Italien,  wohin  seine  Firma  gute  Geschäftskontakte
unterhielt,  hielt sich Moser häufig für länger auf und kam
mit  namhaften  Persönlichkeiten  des  Staates  ebenso  wie  mit
katholischen Kreisen und dem Klerus in engen Kontakt. Moser,
den auch Papst Pius XII. mehrmals in Rom persönlich empfing,
wirkte zudem als Vertrauensmann des Vatikans. Insofern nimmt
es  nicht  wunder,  dass  sich  der  die  italienische  Sprache
mündlich  wie  schriftlich  nahezu  perfekt  beherrschende  und
absolut diskret agierende Moser nach 1945  geradezu ideal für
die  Aufnahme,  Pflege  und  Aufrechterhaltung  einer  trotz
Südtirol-Unbill  dennoch  äußerst  belastbaren  Verbindung
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zwischen ÖVP und Democrazia Cristiana (DC) eignete, die sich
weltanschaulich  ohnedies  nahestanden.  Dazu  passte,  dass  er
sich  der  Rolle  des  (partei)politischen  Postillons  und
verdeckt   arbeitenden  Unterhändlers  mit  geradezu
missionarischem  Eifer  hingab.

Verkaufte „Herzensangelegenheit“
Das  erste  für  das  Nachkriegsschicksal  der  Südtiroler
bedeutende und in seiner Wirkung fatale Wirken Mosers ergab
sich im Frühjahr 1946. Während nämlich die österreichische
Bundesregierung offiziell – besonders Kanzler Figl, der in
seiner  Regierungserklärung  am  21.  Dezember  1945  vor  dem
Nationalrat gesagt hatte:

„Eines  aber  ist  für  uns  kein  Politikum,  sondern  eine
Herzenssache, das ist Südtirol. Die Rückkehr Südtirols nach
Österreich ist ein Gebet jedes Österreichers“ 

Die   Selbstbestimmungslösung  mittels  Volksabstimmung
verlangte,  die  Außenminister  Gruber  gegenüber  den
Siegermächten und dem Vertreter Italiens in Paris bis dahin
einigermaßen aufrecht erhalten hatte, wurde Rom auf der Ebene
parteipolitischer Beziehungen vertraulich darüber in Kenntnis
gesetzt,  dass  sich  Wien  gegebenenfalls  auch  mit  einer
Autonomielösung  anstelle  eines  Plebiszits   einverstanden
erklären könne. Das Signal dazu gab Figl via Moser, der über 
Vermittlung eines  Priesters aus dem Trentino den gebürtigen
Trientiner  De  Gasperi  am  3.  April  1946   im  Palazzo  del
Viminale,  dem   Amtssitz  des  italienischen
Ministerpräsidenten,   zu  einer  ausgiebigen  geheimen
Unterredung  traf.

Als  Bundeskanzler  Figl  (Bild  rechts)  in  Innsbruck  die
Südtiroler  Unterschriften  für  die  Rückkehr  Südtirols  zu
Österreich  entgegen  nimmt  und  verkündet  „Wir  wollen  unser
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Südtirol  wieder!“,  hat  der  Geheimunterhändler  Rudolf  Moser
(links im linken Bild) dem italienischen Ministerpräsidenten
Degasperi (auf dem linken Bild im Vordergrund) bereits die
Bereitschaft  der  Bundesregierung  zum  Verzicht  auf  Südtirol
übermittelt.

Dass  das  Duo  Figl/Moser   damit  Grubers  Aktivitäten
konterkarierte,  dürfte  auch  dem  Umstand  geschuldet  gewesen
sein,  dass  die  beiden  ÖVP-Politiker   Figl  und   Gruber  
einander sozusagen „in herzlicher Abneigung“ zugetan waren.
Dass  es  dem  Kanzler   primär  um  gutnachbarschaftliche
politische  (und  wirtschaftliche)  Beziehungen  Wiens  zu  Rom
sowie vielleicht mehr noch um freundschaftliche Verbindungen
zwischen seiner ÖVP mit De Gasperis DC zu tun war und dass er
damit der alldem entgegenstehenden Sache Südtirols – wider
alle öffentlichen Bekundungen und Verlautbarungen – schadete,
spricht Bände.

 Widersprüchliches Gebaren
Dieses widersprüchliche politische Gebaren sollte sich, wie
die von dem oberösterreichischen Forscher Helmut Golowitsch
erstellte Dokumentation zeigt, unter allen auf Figl folgenden
ÖVP-Kanzlern bis in die für das österreichisch-italienische
Verhältnis äußerst schwierigen 1960er Jahre fortsetzen, unter
der  ÖVP-Alleinregierung  unter  Josef  Klaus  ihren
Kulminationspunkt erreichen  und darüber hinaus – wie man als
Beobachter späterer Phasen hinzufügen muss – gleichsam eine
politische  Konstante  bilden,  der  in  aller  Regel  die
beanspruchte  Schutz(macht)funktion  Österreichs  für  Südtirol
untergeordnet worden ist. Allen damals führenden ÖVP-Granden
stand Rudolf Moser als emsig bemühtes, lautlos werkendes und
wirkendes  Faktotum  zur  Seite:  Sei  es  als  Organisator
konspirativ eingefädelter Spitzentreffen inkognito – mehrmals
in seinem Haus in Sachsenburg – , sei es als Emissär, mal als
besänftigender Schlichter, mal operierte er als anspornender
Impulsgeber. Mitunter war er verdeckt als Capo einer geheimen



ÖVP-Sondierungsgruppe unterwegs oder auch gänzlich unverdeckt
als  Mitglied  einer  offiziellen  ÖVP-Delegation  auf  DC-
Parteitagen zugegen. Und nicht selten nahm er die Rolle eines
Beschwichtigers von ÖVP-Politikern und -Funktionären wahr.

Geheime Treffen
So regte er die erste geheime Begegnung Figls mit De Gasperi
an,  wie  aus  einem  mit  Briefkopf  des  Kanzlers  versehenen
Schreiben  vom  16.  Juli  1951  an  Moser  hervorgeht.  Das
„inoffizielle Zusammentreffen“  fand im August 1951 – der
genaue Tag ließ sich nicht rekonstruieren – im Hinterzimmer
eines Gasthauses am Karerpass in Südtirol statt, wohin der in
Matrei (Osttirol) sommerfrischende österreichische und der in
Borgo  (Valsugana)  urlaubende  italienische  Regierungschef
reisten,  um  sich  „auf  halbem  Wege“  und  „nach  außen  hin
zufällig“ zu treffen. Über Inhalt und Ergebnis dieses ersten
Geheimtreffens, worüber es keine Aufzeichnungen gibt – und
weiterer  konspirativer  Begegnungen  mit  anderen
Persönlichkeiten  –  wurden  weder   Süd-  noch  Nordtiroler
Politiker informiert.  Während des gesamten Zeitraums, für die
Golowitschs Dokumentation steht, agierten ÖVP-Kanzler und ÖVP-
Parteiführung   unter  gänzlichem  Umgehen  der  dem  südlichen
Landesteil naturgemäß zugetanen Tiroler ÖVP.

Als der Nordtiroler
Landeshauptmann
Eduard  Wallnöfer
erkennen  musste,
dass die Tiroler ÖVP
von  der  Wiener
Parteizentrale  in
Südtirol-
Angelegenheiten
ständig  übergangen
wurde,  plante  er
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eine Abspaltung der
Nordtiroler ÖVP von
der  „Mutterpartei“
nach CSU-Vorbild.

Das ging sogar so weit, dass der legendäre  Landeshauptmann
Eduard  Wallnöfer  wegen  „wachsender  Unstimmigkeiten  mit  der
Wiener  Parteizentrale“   –  insbesondere  während  der
Kanzlerschaft  des Josef Klaus, zu dem er ein „unterkühltes
Verhältnis“ gehabt habe (Michael Gehler  –  eine „Unabhängige
Tiroler  Volkspartei“  (nach  Muster  der  bayerischen  CSU)  
ernsthaft in Erwägung zog.  Indes war der aus dem Vinschgau
stammende Wallnöfer   – nicht allein wegen der Südtirol-Frage,
aber vor allem in dieser Angelegenheit  –  dem   Außenminister
und nachmaligen Kanzler  Bruno Kreisky (SPÖ)  ausgesprochen
freundschaftlich verbunden.

Delikate Besuche
Für das zweite  Geheimtreffen Figls mit De Gasperi am 18. und
19. August 1952 sorgte Moser, der es arrangiert hatte, auch
eigens  dafür,  den   Ministerpräsidenten  inkognito  über  den
Grenzübergang Winnebach nach Osttirol zu schleusen und von
dort aus auf sein Anwesen in Sachsenburg (Bezirk Spittal/Drau)
zu geleiten. Während zweier Tage unterhielten sich De Gasperi
und  Figl  bei  ausgedehnten  Spaziergängen  unter  vier  Augen,
niemand sonst war zugegen.

Moser  (links  im  Bild)  begrüßt  den  italienischen
Ministerpräsidenten Degasperi bei dem Geheimtreffen vor seinem
Haus in Sachsenburg.

Anschließend  finden  bei  ausgedehnten  Spaziergängen
vertrauliche Unterredungen zwischen Degasperi und Figl statt.

In einem späteren Rückblick, angefertigt zu Weihnachten 1973,
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vermerkte  Moser:

„Seit 1949 gab es in meinem Kärntner Landhaus gar viele
Zusammenkünfte,  Besprechungen,  Beratungen  und  Konferenzen,
aber nicht selten wurden auch in fröhlichem Zusammensein
weitreichende Beschlüsse gefaßt. Im Gästebuch dieses ,Hauses
der Begegnung‘, wie es vielfach genannt wurde, gibt es von
den delikaten Besuchen fast keinerlei Eintragungen, weil ja
jedwede Dokumentation vermieden werden sollte.“

Moser (rechts im Bild) begrüßt Bundeskanzler Julius Raab vor
seinem Haus in Sachsenburg.

Auf Figl folgte Julius Raab. Auch er war in Sachsenburg zu
Gast, bediente sich Mosers Diensten hinsichtlich Italiens aber
kaum.  Das  war  auch  gar  nicht  erforderlich,  denn  die
politischen  Prioritäten  Wiens  waren  während  Raabs  Ägide
vornehmlich auf das Ausverhandeln des Staatsvertrags (1955)
und damit das Wiedererlangen der Souveränität gerichtet. Was
dazu führte, dass es –  worüber in Bozen und Innsbruck  Unmut
herrschte  –  in der Südtirol-Politik zu keinen nennenswerten
Aktivitäten oder Initiativen mehr kam.

Handreichung für Folterer
Nach  De  Gasperi,  mit  dem  sich  Moser  auch  weiterhin
freund(schaft)lich  austauschte,  wechselten  in  Italien  die
Regierungschefs beinahe jährlich; bis 1981 war das Amt des
„Presidente del Consiglio dei Ministri“ stets  sozusagen  ein
„Erbhof“ der DC. Bis zum Abschluss des Südtirol-Pakets 1969
unter  Mario  Rumor,  der  zwischen  1968  und  1970  drei
wechselnden,  DC-geführten  und  dominierten  (Koalitions-
)Regierungen  vorstand,  hatten  sieben  DC-Regierungschefs  14
Kabinetten vorgestanden. Mit allen pflegte(n) Moser (und die
ÖVP) mehr oder weniger enge Kontakte.
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Den  italienischen
Innenminister Mario Scelba
(DC),  mit  dessen  Wissen
und  Billigung  verhaftete
Südtiroler  in  den
Carabinieri-Kasernen durch
„Spezialisten“ verhört und
dabei  schrecklich
gefoltert  wurden,
bezeichnete  Moser  als
seinen  „guten  Freund“.

Zu Mario Scelba, der später   traurige Berühmtheit erlangte,
weil unter seiner  Billigung 1961 in Carabinieri-Kasernen 
politische Häftlinge aus den Reihen des „Befreiungsausschusses
Südtirol“ (BAS) gefoltert worden waren und er als damaliger
Innenminister den Folterknechten  dazu  „freie Hand“ („mani
libere“) gelassen hatten, waren sie ebenso intensiv wie zu
Fernando Tambroni, Antonio Segni, Amintore Fanfani und Aldo
Moro. 1962 hatte Moser ein  geheimes Treffen zwischen dem
stellvertretenden DC-Generalsekretär Giovanni Battista Scaglia
sowie der DC-Fraktionsvizechefin  Elisabetta Conci  und ÖVP-
Generalsekretär Hermann Withalm sowie Außenamtsstaatssekretär
Ludwig Steiner eingefädelt, das in seinem Beisein  am 12. Mai
in der am Comer See gelegenen „Villa Bellini“ der mit ihm 
befreundeten Papierfabrikantin Anna Erker-Hocevar  stattfand.
Einmütiger  Tenor  des  Treffens:  Südtiroler  „Friedensstörer“
seien  „gemeinsame  Feinde“  und  als  solche  „unschädlich  zu
machen“.

In dieser Villa am Lago di
Como  fand  1962  das  von
Moser  arrangierte
Geheimtreffen
österreichischer  ÖVP-
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Politiker und italienischer
DC-Politiker statt.

Moser bekundete stets, man müsse, wie er selbst, beseelt sein
vom  Willen  „engster  vertraulicher  Zusammenarbeit  …mit  den
aufrechten Europäern und jenen Christen, welche den Mut haben,
solche der Tat zu sein“  sowie beitragen zur „gemeinsamen
Verurteilung  jeder  Äußerung  von  unzeitgemäßem  Nationalismus
und unchristlichen Gewalttaten“ und mithelfen, jene Kräfte zu
isolieren  und  auszuschalten,   „die  unbedingt  Gegner  einer
Einigung, einer Versöhnung sind“.  An Scelba schrieb er am 16.
September 1961, er möge „im Alto Adige  jene wahnsinnigen
Radikalen  isolieren, welche mit verbrecherischen Taten sich
als Handlanger des Bolschewismus erweisen“.

ÖVP-Geheimdiplomatie
Mosers Engagement ging so weit, dass er sich nicht scheute,
daran  mitzuwirken,  hinter  dem  Rücken  des  damaligen
Außenminister  Kreisky  (SPÖ)  sozusagen  „christdemokratische
Geheimdiplomatie“ zu betreiben und dessen mit Giuseppe Saragat
ausgehandeltes  „Autonomie-Maßnahmenpaket“   zu  desavouieren,
welches  die  Südtiroler  Volkspartei  (SVP)  dann  auch  am  8.
Januar  1965   für  „zu  mager“  befand  und  infolgedessen
verlangte, es müsse nachverhandelt werden. Schon am 6. Januar
1962  hatte er in einer an zahlreiche ÖVP-Politiker und -
Funktionäre  verschickten  „Südtirol-Denkschrift“  bemerkt,
Kreisky betreibe „eine dilettantisch geführte Außenpolitik.“
 Das  bezog  sich  just  auf  den  seit  den  verheerenden
Auswirkungen  des  Gruber-De  Gasperi-Abkommens  ersten
zielführenden und erfolgreichen Schritt der Wiener Südtirol-
Politik, nämlich der Gang Kreiskys 1960 vor die Vereinten
Nationen.  Die  Weltorganisation  zwang  mittels  zweier
Resolutionen  Italien  zu  „substantiellen  Verhandlungen  zur
Lösung des Streitfalls“ mit Österreich, womit der Konflikt
zudem  internationalisiert  und  der  römischen  Behauptung,  es
handele sich um eine „rein inneritalienische Angelegenheit“



die Grundlage entzogen worden war.

Ludwig Steiner und Kurt Waldheim
In den Rom-freundlichen Kreisen der Bundes-ÖVP war dies jedoch
mit  Unwillen  registriert   worden.  Zunächst  hatte  ÖVP-
Staatssekretär Ludwig Steiner versucht, Kreisky zu bewegen,

„die österreichische UNO Initiative zurückzunehmen“,  denn
„seiner Meinung nach  habe Italien in einer UNO Debatte
d[er]z[ei]t. eine bessere Stellung und im übrigen solle man 
nicht die westlichen Freunde Österreichs strapazieren.“

Kreisky vermerkte über  Steiner :

„Seit seinem Eintritt als Staatssekretär haben die Intrigen
gegen die gemeinsame Außenpolitik in hohem Maße zugenommen.“

Ebenso vergeblich wie Steiner hatten auch (der spätere ÖVP-
Außenminister)  Kurt  Waldheim  und  der  damalige  Leiter  der
Politischen  Abteilung  des  Außenministeriums,   Heinrich
Haymerle, versucht, Kreisky, wie dieser festhielt,  

„in stundenlangem Gespräch zu überreden, dass wir uns jetzt
aus der Affäre ziehen sollten … Andernfalls würde Österreich
als ein Störenfried betrachtet werden, und dies wäre uns
keineswegs zuträglich“.

Rudolf  Moser  (links)  mit  Außenminister  Dr.  Kurt  Waldheim
(rechts)

Mosers  vielfältiges  und  nicht  eben  einflusslos  gebliebenes
Wirken   beschränkte  sich  indes  nicht  auf  die  eines
Kontaktknüpfers oder Verbindungsmannes zwischen ÖVP und DC. Er
betätigte sich auch auf  internationalem  Parkett  und vertrat
die  ÖVP  auf  den  seit  1947  stattfindenden  jährlichen
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Parteikongressen der DC sowie auf den Jahrestagungen  der
„Nouvelles Équipes Internationales“ (NEI), die sich 1965 in 
„Union  Européenne  des  Démocrates-Chrétiens“  (EUDC)  /
„Europäische Union Christlicher Demokraten“ (EUCD) umbenannte.
Die von Gegnern als „Schwarze Internationale“ verunglimpfte 
EUCD ging  1998 in der Europäischen Volkspartei (EVP) auf.

Josef Klaus beugt sich römischem Druck
Der  italophile  Moser  ist  nicht  selten  als  politischer
Stichwortgeber auszumachen, wenn es um den Versuch der in Wien
Regierenden  –  insbesondere  der  von  der  ÖVP  gestellten
Bundeskanzler der ersten 25 Nachkriegsjahre – ging, sich des
mehr  und  mehr  als  lästig  empfunden  Südtirol-Problems  zu
entledigen. Dies trifft in Sonderheit auf die „Ära Klaus“ zu.
Rudolf  Moser fungierte just in der Südtirol-Causa als dessen
enger Berater und wirkte, wie stets zuvor, als graue Eminenz.
Die Regierung Klaus ließ sich – von Rom in der von Wien
angestrebten  EWG-Assoziierung  massiv unter Druck gesetzt –
auf  (verfassungs)rechtlich  äußerst  fragwürdige  (bis
unerlaubte)  Händel  ein,  so  beispielsweise  auf  die  auf
sicherheitsdienstlicher  Ebene  mit  italienischen  Diensten
insgeheim verabredete Weitergabe polizeilicher Informationen
über Südtiroler, obwohl dies für politische Fälle unzulässig
war.  Das  Wiener  Justizministerium  und  die  für  Rechtshilfe
zuständigen Institutionen wurden dabei kurzerhand übergangen.
Für all dies und einiges mehr gab Klaus, der hinsichtlich der
Südtirol-Frage  ähnlich  dachte  wie  sein  deklarierter  Freund
Rudolf  Moser,  allen  Forderungen  der  italienischen  Seite
bereitwillig nach. Moser hatte alles getan, um im Sommer 1966
ein geheimes Treffen in Predazzo, wohin Klaus im Anschluss an
seinen üblichen Urlaub (in Bonassola an der Ligurischen Küste)
reiste, mit Aldo Moro zustande zu bringen.

Bundeskanzler  Dr.  Josef  Klaus  (ÖVP)  zusammen  mit  dem
italienischen  Ministerpräsidenten  Aldo  Moro  (DC)  1965  bei
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einem Treffen in Taormina.

Aus dem Dunkel ans Licht
Mosers konspiratives Wirken endete 1969/70.  Bevor er sich als
Pensionist  aufs  Altenteil  in  seine  Geburtsstadt  Wien
zurückzog,  hinterließ  er  seine  gesamten  Aufzeichnungen,
Dokumente  und  Photographien  einem  Kärntner  Nachbarn.
Begünstigt  von  einem  glücklichen  Zufall  war  es   Helmut
Golowitsch  nach  langwierigen  Recherchen  gelungen,  an  den
zeitgeschichtlich wertvollen Fundus zu gelangen, in den zuvor
noch nie ein Historiker ein Auge geworfen hatte.

Ergänzt  durch  Material  aus  dem  im  niederösterreichischen
Landesarchiv verwahrten Nachlass  Figls sowie durch einige
Dokumente  aus  dem  Österreichischen  Staatsarchiv  und  dem
Tiroler  Landesarchiv  hat  er  ihn  umsichtig  aufbereitet,
ausgewertet und nunmehr in dieser voluminösen Dokumentation
publiziert,  worin   er  die  für  die  Geschehenserhellung
brisantesten  Notizen  Mosers  erfreulicherweise  faksimiliert
wiedergibt. Alle Moser’schen Dokumente hat Golowitsch zudem zu
jedermanns  Einblick  und  Nutzung  dem  Österreichischen
Staatsarchiv übergeben. Seiner Publikation, die ein bisher im
Dunkel  verborgenes  wichtiges  Kapitel  der  mitteleuropäischen
Nachkriegsgeschichte ins Licht hebt und, wie der Salzburger
Historiker Reinhard Rudolf Heinisch zurecht in seinem Vorwort
schreibt, „durch dessen Ergebnisse die tragische Geschichte
Südtirols nach 1945 in vielen Bereichen umgeschrieben werden
muss“, ist weite Verbreitung zu wünschen.

—

Prof.  Dr.  Dr.  h.c.
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Reinhard  Olt

Der Verfasser dieses Beitrages, der Historiker Prof. Dr. Dr.
h.c.  Reinhard  Olt,  war  von  1985  bis  2012  Redakteur  und
Österreich-Korrespondent  der  angesehenen  „Frankfurter
Allgemeinen  Zeitung“.  Er  hat  etwa  100  wissenschaftliche
Publikationen verfasst und lehrt heute an österreichischen und
ungarischen  Hochschulen.  Die  Geschichte  und  das  Geschick
Südtirols liegen ihm besonders am Herzen. Er ist der Verfasser
der reich bebilderten Dokumentation „Standhaft im Gegenwind.
Der Südtiroler Schützenbund und sein Wirken für Tirol als
Ganzes.“  (Neumarkt  a.  d.  Etsch  2017  (Effekt-Verlag).  ISBN
978-88-97053-39-2)

 —

Das  vorliegende  Werk  von  Helmut  Golowitsch  „Südtirol  –
Opfer  für  das  westliche  Bündnis.  Wie  sich  die

österreichische  Politik  ein  unliebsames  Problem  vom  Hals
schaffte“ sollte in keinem Bücherregal zur Tiroler Geschichte
fehlen. Es ist in gebundener Ausgabe im Leopold Stocker Verlag
in Graz erschienen, umfasst mit einem Vorwort von Univ.-Prof.
Dr. Reinhard R. Heinisch rund 600 Seiten und ist über den
Buchhandel  mit  der  IBSN  978-3-7020-1708-8  für  34,80  €
erhältlich.

In der Südtiroler Tageszeitung „Dolomiten“ vom 23.8.2017 wurde
Golowitschs  jüngstes  Werk  ebenso  anerkennend  besprochen.
(Klicken Sie auf das Bild um ein PDF dieser Buchbesprechung zu
öffnen)

Das  Buch  wird  öffentlich
vorgestellt:
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Buchpräsentation durch den Autor in Linz
mit Lichtbildern
Mittwoch, 20. September 2017
Beginn: 19:00 Uhr
Volkshaus Kleinmünchen, Dauphinestraße 19, 4030 Linz
Medienpartner: Magazin Info-DIREKT

 

Buchpräsentation durch den Autor in Innsbruck
mit Lichtbildern und Podiumsdiskussion von Zeitzeugen
Einführung und Moderation Prof. Dr. Dr. h.c. Reinhard Olt
Samstag, 23. September 2017
Gasthof Sailer, Saal Tirol, Adamgasse 8, 6020 Innsbruck
Beginn: 19:30 Uhr
Veranstalter: Andreas Hofer Bund Tirol (AHBT)

Die  Justiz  in  Italien  als
politische Waffe

Der „Codice Rocco“
Der  italienische  König  Vittorio  Emanuele  III.  saß  in
aufmerksamer Haltung hinter seinem Arbeitstisch. Man schrieb
den  19.  Oktober  des  Jahres  1930,  des  achten  Jahres  der
faschistischen Machtergreifung.
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Der  „Guardasigilli“,  der  „Siegelbewahrer“,  Justizminister
Alfredo Rocco richtete das Wort an den König. „Sire“, begann
der Minister, „in Eurem Königreich haben sich in der Tat in
glücklicher  Weise  die  Eroberungen  der  Waffen  und  die
gesetzlichen Reformen vereinigt, um das Leben des Staates und
des italienischen Volkes zu erneuern. Die Strafgesetzreform“,
rief  der  Minister  emphatisch  aus,  „wird  als  eines  der
hervorragendsten Denkmäler dieser Gesetzgebung und als eine
imposante  Demonstration  der  Kraft  des  italienischen  Genius
bestehen bleiben.“

Benito Mussolini und sein Justizminister Alfredo Rocco

Im Hintergrund hörte, in achtungsvoller Haltung stehend, ein
untersetzter und gedrungener Mann aufmerksam dem Vortrag zu.
Benito Mussolini, „Duce“ der Nation und geistiger Vater des
neuen Strafgesetzes, hatte die Grundzüge des faschistischen
„codice penale“ bereits 1925 durch die „camera dei deputati“
beschließen  lassen.  Dann  hatte  sein  treuester  Vasall,
Justizminister  Rocco,  das  Gesetz  in  allen  Einzelheiten
ausgefeilt. Nun sollte der König seine Unterschrift geben.

Der „Guardasigilli“ klappte seine Mappe zu. Vittorio Emanuele
III. ergriff die Feder und unterzeichnete das vor ihm liegende
Schriftstück. Mussolini trat zum Tisch und unterschrieb, nach
ihm Justizminister Rocco. Damit trat der neue „Codice Penale“,
nach seinem Schöpfer auch „Codice Rocco“ genannt, in Kraft.

Auch  heute  erinnert  noch  ein
pompöses  Wandgemälde  im
italienischen  Parlament  an  die
Einführung  des  faschistischen
„Codice Rocco“. Die Justiz – wie in
allen Diktaturen eine Dienerin der
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Politik – ist hier als Engel mit
Schwert dargestellt.

Das  Strafrecht  und  die
faschistische Staatsauffassung

Ein Blick auf die Sprachenkarte
Wer die Frage stellt, warum der Mussolini-Staat Bedarf an den
berüchtigten Artikeln des Strafgesetzbuches gehabt hatte, der
ist eingeladen, einen Blick auf eine Sprachenkarte Italiens zu
werfen. Auf der Halbinsel einschließlich der zu ihr gehörenden
Inseln werden 14 Sprachen gesprochen. In 14 von insgesamt 20
italienischen Regionen sprechen etwa 2,8 Millionen Menschen
eine andere Muttersprache als Italienisch, wobei die Sprachen
Piemontesisch, Roma und Sinti noch nicht in dieser Aufstellung
erfasst sind. Die Sprachgruppenzählung von 1971 führte neben
Italienisch  folgende  Sprachgruppen  auf:  Albanisch,  Deutsch,
Dolomiten-Ladinisch,  Franko-Provenzalisch,  Friulanisch,
Griechisch, Katalanisch, Kroatisch, Okzitanisch, Sardisch und
Slowenisch.

Es hätte sich eine föderalistische Lösung
angeboten
Natürlich  war  auch  Mussolini  bekannt,  daß  Italien  über
zahlreiche und zahlenmäßig starke Volksgruppen verfügt, die
eine  zentrifugale  Entwicklung  weg  vom  zentralistischen
Einheitsstaat in Gang setzen konnten. Der italienische Staat
wäre  aufgrund  seiner  ethnischen  Struktur  dazu  geschaffen
gewesen,  eine  föderalistische  Verfassung  mit  weitreichenden
Autonomien  der  einzelnen  Volksgruppen  zu  erhalten.  Das
Beispiel der Schweiz mit ihrer Kantonalverfassung hätte sich
angeboten.



Die  politische  Zielrichtung  des
Faschismus war eine andere gewesen
Die politische Zielrichtung des Faschismus war jedoch eine
andere gewesen. Mussolini schreibt in seinem Standardwerk „La
dottrina des fascismo“: „Der italienische Staat ist Wille zur
Macht und zum Imperium. Die römische Überlieferung ist hier
ein Wunschbild von höchster Gewalt“. An anderer Stelle heißt
es: „Wer Faschismus sagt, sagt Staat.“ Die Vorstellung vom
zentralistisch  gelenkten  und  straff  organisierten  Imperium
verlangte aber auch die organisierte Einheitsnation, innerhalb
derer  es  keinen  Platz  für  Besonderheiten  oder  gar
Gewaltenteilung  zwischen  autonomen  Gebieten  und  der
Zentralregierung geben durfte. Folgerichtig sagte daher Benito
Mussolini:

„Es ist ja nicht die Nation, die den Staat erzeugt, nach der
verschimmelt  naturalistischen  Auffassung,  die  der
Schriftstellerei  in  den  Nationalstaaten  des  neunzehnten
Jahrhunderts zugrunde lag. Vielmehr wird die Nation durch den
Staat geschaffen.“

In  diesen  Worten  des  „Duce“  ist  bereits  das  gesamte
Entnationalisierungsprogramm enthalten, welches die Südtiroler
in  eine  gemeinsame  italienische  Einheitsnation  einschmelzen
sollte, ohne daß eine Spur ihrer deutschen und ladinischen
Nationalität und Kultur erhalten bleiben durfte.

Daß dieses Programm Widerstand auslösen mußte, lag auf der
Hand.  Mussolini  legte  deshalb  das  Strafgesetz  als  eiserne
Klammer  des  Staates  um  die  ihrer  Identität  beraubten
Volksgruppen.

Die faschistische Repression
Für Südtirol sollte das faschistische Strafgesetz zu einer
unbarmherzigen  Geißel  werden,  die  von  einer  willfährigen



Justiz über dem geknechteten Volk geschwungen wurde.

In  seinem  zweiten  Hauptteil  („Dei  delitti  contro  la
personalita dello stato“) zählte der Codex jene „Delikte gegen
die  Persönlichkeit  des  Staates“  auf,  die  ab  nun  mit
langjährigen  Kerkerstrafen,  mit  dem  Tod  oder  lebenslangem
Zuchthaus  zu  ahnden  waren:  Beleidigung  der  italienischen
Nation;  Beleidigung  der  italienischen  Fahne;  antinationale
Aktivität;  politischer  Defaitismus;  Beleidigung  des
Staatsoberhauptes;  subversive  und  antinationale  Propaganda;
Bildung  von  geheimen  Gesellschaften.  Wer  die  bewaffneten
Streitkräfte  oder  den  faschistischen  Großrat  beleidigte
(Artikel 290), konnte bis zu 6 Jahren Zuchthaus erhalten, auf
die  Beleidigung  der  italienischen  Nation  oder  der
italienischen Fahne standen 3 Jahre Kerker. Wer aber versuchen
sollte,  eine  Kolonie  oder  ein  anderes  Territorium  vom
italienischen  „Mutterland“  loszulösen,  verfiel  nach  Artikel
241 der Todesstrafe.

Kritik  an  der  Staatsführung  führte  ab  nun  wegen
„antinationaler Aktivität“ oder „Beleidigung der italienischen
Nation“ in die Kerker der römischen Regierung oder in die
Verbannung auf Gefängnisinseln.

Politische Häftlinge wurden in die Kerker von Gefängnisinseln
im Mittelmeer deportiert

Die  damals  ständig  von  Malaria  heimgesuchte  Gefängnisinsel
Lipari im MIttelmeer

Hunderte von Südtirolern wanderten aus nichtigen Anlässen für
lange Jahre hinter Kerkermauern oder in die Verbannung auf
Gefängnisinseln.  An  den  Folgen  der  Verbannung  starben  der
Rechtsanwalt  Josef  Noldin  und  das  junge  Mädchen  Angela
Nikoletti, die heimlich im „Katakombenunterricht“ den Kindern
Lesen und Schreiben in deutscher Sprache beigebracht hatten.
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Sie starben an den Folgen der Verbannung: Angela Nikoletti und
Josef Noldin.

Einer der Überlebenden, Wilhelm Eppacher aus Brixen, hat vor
einem österreichischen Gericht, im 3. Grazer Südtirolprozess,
als  Zeuge  der  Verteidigung  die  Leidensgeschichte  der
Eingekerkerten  und  Verbannten  erzählt:

„Monatelang war das Gefängnis in Bozen mit jungen Südtirolern
vollgepfropft. Manche saßen wegen angeblicher Schmähung der
italienischen Staatseinrichtung oder weil sie beim Spielen
der Faschistenhymne nicht den Hut vom Kopf genommen hatten
hinter  Gefängnismauern.  Anderen  warf  man  sogenanntes
‘antinationales Verhalten’ vor. Gefoltert wurde damals so wie
heute. Einem Sepp Pilser aus Meran riß man die Haare mit
ganzen Fetzen der Kopfhaut aus. Andere Gefangene stellte man
in heißes Wasser und schlug sie, bis sie bewußtlos waren. Ich
selbst wurde nach kurzer Gefängnishaft auf die Felseninsel
Tremiti verbannt, wo ich fünf Jahre lang zusammen mit 500
anderen Südtirolern in einem Konzentrationslager eingesperrt
war.“  (Wiedergeben  in:  Otto  Scrinzi  (Hrsg.):  „Chronik
Südtirol 1959 – 1969“, Graz 1996, S. 68)

 

Der Lehrer Rudolf Riedl aus Tramin, welcher heimlich Kinder in
der deutschen Sprache unterrichtet hatte, berichtete später
über seine schlimmen Erlebnisse in der Verbannung

1945:  Die  faschistischen
Staatsschutzbestimmungen blieben aufrecht
Nach 1945 hielt die italienische Regierung es für angebracht,
das faschistische Strafrecht nahezu unverändert in Kraft zu
lassen und es in der Folge bei politischen Prozessen weiter
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anzuwenden.

Seine politischen Paragraphen dienten der allerchristlichsten
Regierungspartei  „Democrazia  Cristiana“  ebenso  zum
Niederzwingen  der  kommunistischen  Opposition  wie  zur
Niederhaltung  aufmüpfiger  Südtiroler.

Forderungen nach dem Selbstbestimmungsrecht oder Bestrebungen
für eine eigene Landesautonomie wurden mit der Einleitung von
Strafverfahren wegen „Angriff auf die Einheit des Staates“
oder „Anschlag auf die Verfassung“ beantwortet.

Nach 1945 kehrten auch viele ehemals faschistische Richter und
Verwaltungsbeamte  nach  Südtirol  zurück  und  die  Südtiroler
mussten  sich  wieder  vor  denselben  Richtern  nach  demselben
Gesetz wie in der Faschistenzeit verantworten.

Die neuerliche Repression

Der Fall Egon Mayr
Im Jahre 1956 demonstrierte die Bozner Staatsanwaltschaft ihr
faschistisches Rechtsverständnis an einem Österreicher.

Der 26jährige Egon Mayr aus Linz hatte einige Urlaubstage bei
seiner Verlobten im Fassatal verbracht und fuhr nun am 26.
Dezember 1955 mit dem Zug Richtung Brenner nach Hause. Er
hatte in einer Aktentasche einige vervielfältigte Blätter mit
sich, die einen Zeitungsartikel der New Yorker Monatsschrift
„Austria“, einer Zeitung für Exilösterreicher, wiedergaben. In
diesem Artikel wurde verlangt, die Südtiroler Frage vor die
UNO zu bringen, mit dem Ziel, das Recht auf Selbstbestimmung
durchzusetzen.

Im Bahnhof  von Brixen warf Egon Mayr unbeobachtet in der
Dunkelheit einige dieser Blätter aus dem Zug. Ein Carabiniere
fand sie. Umgehend wurde eine große Staatsaktion eingeleitet.
Am Brenner wurde der Zug angehalten und von Carabinieri und



Finanzern durchsucht. In Egon Mayrs Aktentasche fand man noch
einige übrig gebliebene Blätter.

Alto Adige“ vom 28. Dezember 1955

Der  „Staatsverbrecher“  wurde  gefesselt  und  nach  Bozen
gebracht.  Die  Anklage  lautete  unter  Verwendung  politischer
Paragraphen  des  faschistischen  Strafgesetzbuches  („Codice
Rocco“) auf „antinationale Propaganda“ (Strafe: 1-5 Jahre) und
auf „Anschlag auf die Einheit des Staates“ nach Artikel 241,
der  eine  Strafandrohung  bis  Lebenslänglich  vorsah.  (Dieser
faschistische Paragraph ist immer noch in Geltung und sieht
heute  nach  einer  parlamentarischen  Modifikation  vom  24.
Februar 2006 immerhin immer noch eine Strafe nicht unter 12
Jahren vor.)

Der Staatsanwalt Dell’Antonio (rechts) und sein Opfer Egon
Mayr (links)

Am 17. September 1956 begann in Bozen die Verhandlung. Der
Staatsanwalt  Dell’Antonio,  ein  Exfaschist,  forderte  „unter
Einräumung  mildernder  Umstände“  14  Jahre  und  8  Monate
Gefängnis für Mayr, um „gewissen Leuten, die glauben, hier in
Italien gelten nicht mehr die italienischen Gesetze, sondern
die  österreichischen“,  die  Situation  klar  zu  machen.  Mayr
erhielt am 22. September 3 Jahre Haft, das Revisionsverfahren
setzte die Strafe auf 10 Monate herab. Am 22. Dezember 1956
wurde Mayr über den Brenner abgeschoben.

„Dolomiten“ vom 18. September 1956

Der Fall Sepp Kerschbaumer

Sepp Kerschbaumer hatte sich durch das Hissen von Tiroler
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Fahnen „strafbar“ gemacht. Der Staatsanwalt Mario Martin hatte
die Tiroler Fahnen als „Fetzen“ bezeichnet.

Am  5.  Juli  1957  war  der  spätere  Freiheitskämpfer  Sepp
Kerschbaumer aus Frangart in Bozen vor Gericht gestanden. Der
Staatsanwalt  Mario  Martin  hatte  ihn  angeklagt,  durch  das
Hissen von Tiroler Fahnen am 20. Februar, dem Todestag Andreas
Hofers, eine „aufhetzende Kundgebung“ gegen den italienischen
Staat veranstaltet zu haben. Die Tiroler Fahnen hatte der
treffliche  Staatsanwalt  Mario  Martin,  ein  Exfaschist,  als
„stracci“, als „Fetzen“,  bezeichnet. Kerschbaumer wurde zu 10
Tagen Arrest verurteilt. („Volksbote“, Bozen, 20. 07. 1957)

Das Schicksal der „Pfunderer Buam“
Besonders tragisch war das Schicksal der Pfunderer Burschen.
In der Nacht des 15. August 1956 waren 7 junge Bauernburschen
in Pfunders, einem kleinen Gebirgsort in einem Seitental des
Pustertales,  nach  einer  ausgiebigen  Zecherei  in  eine
Wirtshausrauferei mit ebenfalls dort zechenden italienischen
Finanzern geraten. Einer der Finanzer, Raimondo Falqui, nahm
Reißaus,  rannte  davon  und  stürzte  von  einer  Brücke  ohne
Geländer 3 Meter tief in den ausgetrockneten Roanerbach, wo er
sich an einem Stein die Stirne einschlug. Niemand hatte dies
bemerkt. Die Burschen gingen nach Hause und schliefen ihren
Rausch  aus.  Nun  wurden  die  Bauernburschen  als  „Mörder“
verhaftet.

 Der publizistische Hassfeldzug
 Zwei  Tage  nach  dem  Leichenfund  im  Roanerbach  gab  eine
römische  Zeitung  mit  neofaschistischer  Schlagseite,  das
„Giornale d’Italia“, das Zeichen zur Hetzjagd: Es sei Mord
gewesen und zwar ein „politischer Mord … Die Gründe sind noch
nicht  bekannt,  aber  sie  sind  zweifellos  in  dem  Klima  des
Hasses zu suchen, den die Vertreter einer Partei seit Jahren
säen …“ Gemeint war damit die „Südtiroler Volkspartei“.



Wenige  Tage  später  wusste  es  die  italienische
Wochenillustrierte  „Oggi“  ganz  genau:

„Dies ist ein grausames sinnloses Verbrechen, geboren aus dem
Hassfeldzug,  der  von  einigen  Exponenten  der  örtlichen
Minderheit geführt wurde. Der Mord an dem jungen Beamten
stellt  das  letzte  und  blutige  Glied  in  einer  Kette  von
Übergriffen und Gewalttaten dar.“

Ein politischer Mord also! Die gesamte Südtiroler Volksgruppe
und  ihre  Führung  als  angebliche  Anstifterin  eines
hinterhältigen  und  grausamen  Verbrechens,  zitiert  vor  die
Schranken der italienischen Nation.

Die Pfunderer Burschen wurden in Ketten zum Prozess gebracht.

Bereits die ersten Ermittlungen wurden so geführt, daß sie
eine spätere Mordanklage rechtfertigen sollten. Daher wurden
die  Burschen  so  lange  geschlagen,  bis  sie  die  von  dem
Staatsanwalt Dell’Antonio gefertigten Protokolle, deren Inhalt
sie nicht verstanden, unterschrieben hatten. Diese Protokolle
enthielten  jedoch  „Geständnisse“,  die  zur  Grundlage  der
Verurteilung der Burschen wurde.

Schwere Misshandlungen bei den Verhören
Den Angeklagten half es gar nichts, daß sie aussagten, bei den
Verhören  geschlagen  und  zur  Unterschrift  der  Protokolle
erpresst worden zu sein. Die des Italienischen nicht mächtigen
Angeklagten konnten zudem den Aussagen der Zeugen und der
Beweisführung der Ankläger nicht folgen.

Luis  Ebner  erklärte,  von  dem  Gerichtsvorsitzenden  auf
Widersprüche zu seinen Aussagen vor den Carabinieri aufmerksam
gemacht:

„Vor den Carabinieri habe ich nicht mehr gewusst, was ich
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sage, so sehr haben sie mich geschlagen.“
(„Dolomiten“, 14. 9. 1957)

Schuldspruch  als  „Mutprobe“  der
Geschworenen

Der  Staatsanwalt  Mario
Martin,  ein  Ex-Faschist.

Der Staatsanwalt Mario Martin forderte für sechs Angeklagte
lebenslängliches Zuchthaus, für einen Angeklagten 20 Jahre und
nur ein Angeklagter solle aus „Mangel an Beweisen“ freigehen.
Falqui  sei  geradezu  „gelyncht“  worden.  Dieser  Staatsanwalt
rief den Geschworenen und den Richtern zu: „Ich verlange von
euch Richtern eine Mutprobe! Euer Schuldspruch stimme überein
mit dem Gefühl des Volkes, von dem ihr delegiert worden seid.“

Noch  ungeheuerlicher  äußerten  sich  die  Vertreter  der
Privatanklage. Sie nannten die Angeklagten „Hyänen“, „Bestien“
und  „hündische  Meute“.  Alle  Bewohner  des  „finsteren  und
zurückgebliebenen Südtiroler Tales Pfunders“ hätten, politisch
von der einheimischen Presse verhetzt, im sardischen Finanzer
Falqui „den Bringer des Fortschritts und der Kultur“ gehasst
und mit Mordlust verfolgt.

„Lumpen, Verbrecher, Hyänen“
Der  Nebenkläger  Dr.  Dadea  nannte  die  Bauernburschen
„Ränkeschmiede  mit  dem  finsteren  Blick  des  Verbrechers,
abgefeimte Delinquenten unter der Maske der Naivität, halbe
Kannibalen,  Wegelagerer  und  Mörder  …  Acht  Lumpen,  acht
Verbrecher, acht Hyänen haben barbarisch gemordet!“, rief er
in den Gerichtssaal.

Das Urteil erster Instanz wurde am 16. Juli 1957 gesprochen.
Es lautete: 
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Als  des  Mordes  schuldig  erhielten:   Alois  Ebner  24  Jahre
Kerker, Florian Weissteiner 16 Jahre Kerker, Georg Knollseisen
16 Jahre Kerker, Paul Unterkircher l0 Jahre Kerker, Bernhard
Ebner 16 Jahre Kerker, Isidor Unterkircher 16 Jahre Kerker,
Johann  Huber,  der  nachweislich  nicht  einmal  am  Raufhandel
beteiligt war und für den selbst der Staatsanwalt Freispruch
beantragt hatte: 13 Jahre Kerker. Insgesamt 113 Jahre Kerker.

Schlagzeile in den „Oberösterreichischen Nachrichten“ vom 18.
Juli 1957

Die „Liga für Menschenrechte“ veröffentlichte im Jahre 1958
eine  Broschüre,  in  welcher  der  Skandalprozess  gegen  die
Pfunderer Burschen eingehend untersucht und dargestellt wurde.
Auf dem Umschlagbild ist der junge Pfunderer Alois Ebner zu
sehen.

Entsetzen in Tirol
Das Urteil rief in ganz Tirol Entsetzen hervor. Am 1. April
1958 ruhte in ganz Nordtirol von 10 Uhr bis 10.05 Uhr alle
Arbeit  zu  einem  Gedenken  an  die  Pfunderer  Burschen.
Landeshauptmann  Dr.  Tschiggfrey,  erklärte  während  dieser
Gedenkminuten über den Rundfunk:

„In diesen Augenblicken ruht die Arbeit in Stadt und Land. In
Häusern und Fabrikhallen schweigt  der Lärm. Das Tiroler Volk
denkt,  von  tiefstem  Leid  erfasst,  an  jene  sechs  jungen
Bauernsöhne  eines  entlegenen  Südtiroler  Bergdorfes,  deren
Leben  durch  einen  Richterspruch  ganz  oder  teilweise
vernichtet  wird.“

Zahlreiche  österreichische  und  bundesdeutsche  Zeitungen
prangerten die Methoden der italienischen Justiz an
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 Staatsanwalt Mario Martin: „Ich würde es
heute wieder tun!“
Der  Gründer  des  BAS,  Sepp  Kerschbaumer,  begab  sich  nach
Pfunders und hielt in dem dortigen Pfarrhof einen 15tägigen
Hungerstreik ab. In einem Flugblatt erklärte er: „In ihrem
blinden Nationalismus haben sich die Welschen gerade durch
dieses  Hassurteil  selbst  den  größten  Schaden  zugefügt.“
(Zitiert nach: Josef Fontana / Hans Mayr: „Sepp Kerschbaumer“,
Bozen 2000, S. 75)

Am  16.  Januar  1960  bestätigte  der  italienische
Kassationsgerichtshof  das  unglaubliche  Urteil  gegen  die
Pfunderer. (Über den gesamten Prozess siehe: Armand Mergen:
„Der Pfunderer Prozess“, Schriften des Bergisel-Bundes Nr. 1,
Innsbruck 1958; sowie N.N.: Justiz in Südtirol“, Sonderdruck
der Österreichischen Liga für Menschenrechte, Sektion Tirol,
Innsbruck 1958)

In  ohnmächtigem  Zorn  schrieb  Sepp  Kerschbaumer  in  einem
neuerlichen Flugblatt:

„Wir waren solche Justizverbrechen bei allen Gewaltsystemen,
beim Kommunismus, beim Faschismus und Nationalsozialismus und
bei den Kolonialmächten gewohnt. Aber daß wir diese Schande
auch unter einer sogenannten christlichen Regierung erleben
müssen, verschlägt einem die Stimme.“ (Zitiert nach: Josef
Fontana / Hans Mayr: a. a. O., S. 77)

Der Staatsanwalt Mario Martin blieb auch späterhin stolz auf
seine damalige Rolle. Als er im Jahre 1961 den BAS-Chef Sepp
Kerschbaumer aus Frangart verhörte und dieser auf die Rolle
des Staatsanwaltes im Pfunderer Prozess zu sprechen kam, fuhr
Martin auf und rief: „Das war ich. Ich habe lebenslänglich
verlangt. Und ich würde es heute wieder tun.“ (Zitiert nach:
Josef Fontana / Hans Mayr: „Sepp Kerschbaumer“, Bozen 2000, S.
75)



Der Fall Pupp
Am 20. November 1961 stand der 22jährige Sohn des Südtiroler
Landtagsabgeordneten  Ferdinand  Pupp  vor  dem  1.  Bozner
Schwurgericht. Er erhielt eine Kerkerstrafe von 10 Monaten,
weil er in angeheitertem Zustand in einem Bozner Gasthaus
unvorsichtigerweise ausgerufen hatte:

„Wir  sind  hier  nicht  in  Italien,  sondern  in  Südtirol  –
Österreich!“

Unzählig waren die laufenden Verurteilungen in den Fünfziger-
und  Sechzigerjahren  wegen  Schmähung  der  Fahne,  der
Streitkräfte,  der  Nation  usw.,  usw….

Für einen Leserbrief ins Gefängnis
Am  3.  September  1962  hatte  die  Wiener  Tageszeitung  „Die
Presse“ einen Leserbrief von Frau Rosa Ebner aus Mühlen, der
Schwester eines inhaftierten und schwer gefolterten Südtiroler
Freiheitskämpfers, veröffentlicht, in welchem es hieß:

„Denn bei Gott, wir selber haben keinen Grund zur Zuversicht.
Es sei denn, wir freuten uns an dem, was sich nach den
Sprengstoffanschlägen in den Gefängnissen von Bozen und Eppan
abgespielt  hat:  an  den  Folterungen  und  daß  zwei  daran
gestorben sind, an den zu Krüppeln Geschlagenen …“  

Rosa Ebner

Der Untersuchungsrichter Mario Martin vernahm Rosa Ebner und
fragte sie, ob sie bereit sei, den Inhalt des Leserbriefes
zurück zu nehmen. Sie verneinte. Mario Martin steckte die Frau
dafür in Untersuchungshaft und klagte sie nach einem alten
Politparagraphen aus dem faschistischen „Codice Rocco“ wegen
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„antinationaler Tätigkeit im Ausland“ an. Die Strafandrohung
sah  Kerker  „nicht  unter  5  Jahren“  dafür  vor.  Das  Gericht
sprach sie jedoch frei. (Der Schandparagraph wurde erst im
Jahre 2006 abgeschafft!)

Die  italienische  Justiz  und  die
Südtiroler  Freiheitskämpfer  –  Es
ging  um  die  Vernichtung  der
„Staatsfeinde“

Auf dem Justizpalast in Bozen ist bis heute eine aus der
Faschistenzeit  stammende  Aufschrift  zu  lesen,  die  das
ungebrochene Selbstverständnis der Bozner politischen Justiz
bis heute getreu wiedergibt:
„Für  das  italische  Imperium  mit  Mut,  der  Justiz,  der
Hierarchie,  mit  Zähnen  und  Klauen“.

In diesem Geist handelte auch der ehemalige Faschist Mario
Martin, dem von der Justiz die Aufgabe anvertraut worden, als
Untersuchungsrichter  die  Prozesse  gegen  die  Südtiroler
Freiheitskämpfer vorzubereiten. Am 2. Februar 1963 lief er zu
seiner  Höchstform  auf,  als  er  das  Untersuchungsurteil  zum
ersten  großen  Mailänder  Südtirolprozess  vorlegte,  der  1964
dann in Mailand über die Bühne gehen sollte.

Insgesamt handelte es sich um 94 Angeklagte – 87 Südtiroler, 6
Österreicher und 1 Deutschen. Davon befanden sich 68 in Haft,
die anderen galten als „flüchtig“ und wurden in Anwesenheit
angeklagt.

Die  konzipierte  Vernichtung  der
Angeklagten
Eine Besonderheit des in den Sechzigerjahren noch gültigen
faschistischen  Strafrechtes  war,  dass  die  Strafen  einfach
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addiert wurden, wenn ein- und dieselbe Tathandlungen gegen
mehrere  Paragraphen  des  Strafgesetzbuches  verstieß.  Der
faschistische „Codice Rocco“ verfügte über eine ganze Reihe
von  politischen  Gummi-Paragraphen,  die  jeweils  auf  einen
Tatbestand gleichzeitig angewendet werden konnten. Das ergab
entsetzlich hohe Strafandrohungen, aber schließlich war der
„Codice  Rocco“  ja  dazu  konzipiert  worden,  die  Feinde  des
faschistischen Staates vor Gericht vernichten zu können.

Der  Untersuchungsrichter  Mario  Martin  war  zur  völligen
Vernichtung  der  Angeklagten  im  Mailänder  Südtirolprozess
entschlossen.

In seinem Untersuchungsurteil verfügte er, dass gegen 84 der
94 Angeklagten vor Gericht wegen Mordes vorgegangen werde.
Anlass  zu  dieser  Ungeheuerlichkeit  war  der  Unfalltod  des
italienischen Straßenwärters Giovanni Postal in der Feuernacht
des  11.  Juni  1961  gewesen,  der  tragischer  Weise  als
unerfahrener  Laie  versucht  hatte,  eine  nicht  detonierte
Sprengladung  in  der  Salurner  Klause  eigenmächtig  zu
entschärfen, statt die Carabinieri zu alarmieren und auf das
professionelle Entschärfungskommando zu warten.

Nun sollten für die Unüberlegtheit und den Leichtsinn des
Strassenwärters Postal nahezu alle Angeklagten wegen „Mordes“
jeweils  zu  einer  Haftstrafe  zwischen  21  Jahren  und
Lebenslänglich  verurteilt  werden.

Ein  Menschenrecht  wurde  zum
Staatsverbrechen erklärt
Doch damit noch nicht genug: Mario Martin wollte sicher gehen,
dass so gut wie alle Angeklagten tatsächlich eine lebenslange
Haftstrafe  erhielten  und  verfügte  in  seinem
Untersuchungsurteil, dass gegen 85 von ihnen wegen Artikel 241
des Hochverratsparagraphen des faschistischen „Codice Penale“
(„Anschlag auf die Unversehrtheit, Unabhängigkeit oder Einheit
des Staates“) vorgegangen werde. Strafmaß: Lebenslänglich.



Er  begründete  dies  damit,  dass  die  Angeklagten  die
Selbstbestimmung  für  Südtirol  hätten  herbeiführen  wollen.
Mario  Martin  stellte  damit  etwas  unter  lebenslängliche
Strafandrohung,  was  seit  dem  Beitritt  Italiens  zu  den
Vereinten  Nationen  zu  dem  auch  von  Italien  anerkannten
menschenrechtlichen Bestand des Völkerrechtes gehört.

Dazu kamen noch weitere Paragraphen wie jener der „politischen
Verschwörung“,  des  Sprengstoffbesitzes,  und  dann  natürlich
jene, die sich auf die Anschläge selbst bezogen.

Untersuchungsrichter  Mario  Martin  und
Staatsanwalt  Mauro  Gresti:  Erfolterte
Geständnisse sind gültig!
Keinesfalls sollte die gnadenlose Verurteilung der Angeklagten
daran  scheitern,  dass  ihre  Geständnisse  unter  der  Folter
zustande gekommen waren. Deshalb schrieb Mario Martin in sein
Untersuchungsurteil folgende Ungeheuerlichkeit hinein:

„Die Geständnisse vor der Polizei dürfen nicht annulliert
werden,  nur  weil  behauptet  wird,  sie  seien  durch  Folter
abgenötigt  worden  …  auf  jeden  Fall  hat  der
Untersuchungsrichter  persönlich  keinerlei  Anzeichen  von
eventuellen Misshandlungen an den Häftlingen bemerkt.“

(Dr. Sandro Canestrini: „Die Herz-Jesu-Nacht 1961 – Justiz und
öffentliche Meinung in Italien“, in: Schützenkompanie „Sepp
Kerschbaumer“ Eppan (Hrsg.): „…grüß mir die Heimat, die ich
mehr  als  mein  Leben  geliebt“  Erinnerungsschrift  zum  30.
Todestag von Sepp Kerschbaumer und Luis Amplatz, Eppan 1994,
S. 29)

Staatsanwalt Gresti: „Man
kann trotz Misshandlungen
die Wahrheit sagen!“

http://suedtirolinfo.linux72.webhome.at/wp-content/uploads/2017/05/STA-Gresti.jpg


Im  Mailänder  Prozess  vertrat  dann  der  Staatsanwalt  Mauro
Gresti  ebenfalls  den  Standpunkt,  dass  selbst  unter  Folter
erpresste  Geständnisse durchaus inhaltlich richtig und daher
auch gültig sein könnten. Man könne „trotz Misshandlungen die
Wahrheit sagen“, argumentierte er und verwies darauf, dass
sich in der gültigen Strafprozessordung (Anm.: die ebenso wie
der  „Codice  Penale“  aus  der  Faschistenzeit  stammte)  keine
Bestimmung finde, solche erzwungenen Geständnisse nicht als
Beweismittel würdigen zu können.

Ein  politischer  Wandel  rettete  die
Südtiroler  Häftlinge  vor  einem
juristischen Massaker

Blick auf einen Teil der Anklagebank in Mailand. Der schwer
gefolterte  Sepp  Kerschbaumer  aus  Frangart  (x)  sollte  die
höchste Haftstrafe bekommen. Er starb dann auch im Gefängnis,
sein Herz hatte den Belastungen von Folter und Haft nicht
standgehalten. Der Untersuchungsrichters Mario Martin wollte
so gut wie alle Angeklagten bis zu ihrem Tod einkerkern.

Nach dem Willen des Untersuchungsrichters Mario Martin hätte
der Mailänder Prozess zu einem wahren juristischen Massaker
mit  der  Verhängung  nahezu  durchwegs  lebenslanger  und
zusätzlicher  jahrelanger  Haftstrafen  werden  sollen.

Was die Angeklagten vor diesem Schicksal rettete, war der
politische Umschwung im Dezember 1963, als der Christdemokrat
Aldo  Moro  eine  politisch  gemäßigte  Mitte-Links-
Koalitionsregierung mit dem Sozialdemokraten Giuseppe Saragat
als  Außenminister  bildete.  Dieses  Kabinett  war  an  einer
Verhandlungslösung in der Südtirolfrage interessiert.

Das  hatte  eine  direkte  Auswirkung  auf  das  Verfahren  in
Mailand. Der Historiker Hans Karl Peterlini berichtet:

„Von Saragat ergeht ein gezielter Wink an Richter Simonetti,
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die Verhandlung möglichst fair und entschärfend zu führen. So
teilt  Saragats  Kabinettschef,  der  Gesandte  Franco  Maria
Malfatti, dem österreichischen Botschafter Max Löwenthal mit,
man habe Simonetti wissen lassen, ‚dass die Regierung an
milden Urteilen politisch interessiert sei.‘“

(Hans Karl Peterlini: „Südtiroler Bombenjahre“, Bozen 2005, S.
216)

Das von Mario Martin vorbereitete juristische Massaker an den
Angeklagten war in Rom nun nicht mehr erwünscht.

Dem  Vorsitzenden
Simonetti wurde aus Rom
bedeutet,  dass  ein
juristisches  Massaker
an  den  Angeklagten
unerwünscht  sei.

Während des Prozesses verzichtete schließlich der Staatsanwalt
Mauro Gresti auf den Hochverratsparagraphen Art. 241 und auf
die Mordanklage.

Am 16. Juli 1964 wurden die Urteile verkündet. Sie waren immer
noch hart genug und ergaben zusammengezählt rund ein halbes
Jahrtausend  an  Haftjahren.  Der  Hauptangeklagte  Sepp
Kerschbaumer  erhielt  15  Jahre  und  11  Monate.  Erst  die
Verhandlungen über das Autonomiepaket des Jahres 1969 führten
zur Entlassung der letzten Gefangenen.

 

Wie  Vertreter  des  Staates  in  den
Südtirol-Prozessen argumentierten
Stellvertretend  für  zahlreiche  weitere  Äußerungen  von
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Staatsadvokaten und Staatsanwälten sei hier wiedergegeben, wie
der italienische Staatsadvokat Paolo Di Tarsia am 15. März
1966  im  2.  Mailänder  Südtirol-Prozess  in  seinem
Schlussplädoyer  argumentiert  hatte.  Darüber  berichteten  die
„Südtiroler Nachrichten“ wie folgt:

Aus „Südtiroler Nachrichten“ vom 4. April 1966

„Das Verlangen der Südtiroler nach einer Autonomie bezeichnete
Di Tarsia z. B. als ‚irrtümliche Interpretation der Position
einer Minderheit‘. Nach der Menschenrechtskonvention gebe es
nur einen Schutz für Individuen, das Verlangen nach einem
Schutz der Minoritätengruppe sei weder durch das italienische,
noch durch das internationale Recht gedeckt, behauptete er.

Es sei undenkbar, dass Italien im ‚Alto Adige‘ (Südtirol) eine
teutonische  nationale  Reservation  errichte.  Als  ebenso
undenkbar bezeichnete er die Forderungen der Südtiroler nach
einem Stopp der italienischen Unterwanderung. Diese Forderung
zu erheben, sei ‚illegal‘.“

Ein  berühmter  Strafrechtslehrer  stellte
die  italienische  Rechtsordnung  an  den
Pranger

Der  italienische
Strafrechtslehrer
und  Verteidiger
Pietro  Nuvolone

Gegen  derartige  Positionen  nahm  der  berühmte  italienische
Strafrechtslehrer, Universitätsprofessor Pietro Nuvolone, klar
und  deutlich  Stellung.  Im  Januar  1966  fand  er  in  einem
weiteren  Mailänder  Schwurgerichtsprozess,  vor  dem  sich  58
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angeklagte  Südtiroler  verantworten  mußten,  in  seiner
Eigenschaft als Verteidiger offene und mutige Worte. Prof.
Nuvolone sagte, daß die Anklage nach einem Gesetz, welches
nach Herkunft und Inhalt als faschistisch zu klassifizieren
ist,  und  welches  in  Widerspruch  zu  den  nach  1945  in
internationalen Verträgen verankerten Menschenrechten steht,
verfassungswidrig sei. Das Gericht schloß sich dieser Ansicht
jedoch  nicht  an  und  urteilte  nach  den  alten  Mussolini-
Paragraphen.

Noch 1987: Handschellen und Haft für die
Forderung nach Selbstbestimmung
Der faschistische Kodex blieb weiterhin in Kraft und eifrige
Staatsanwälte in Bozen, Mailand und Rom legen ihn als Meßlatte
für die Strafbarkeit öffentlicher Äußerungen über Fragen der
Selbstbestimmung und der Föderalisierung des Staates an. Am 7.
August 1987 berichtete die Bozener Tageszeitung „Alto Adige“
über  die  Verhaftung  von  15  Mitgliedern  des  Südtiroler
Heimatbundes,  die  anläßlich  der  KSZE-Konferenz  in  Wien
öffentlich  für  die  Selbstbestimmung  demonstriert  hatten:
„Handschellen für 15 Heimatbund-Mitglieder“. Das italienische
Nationalistenblatt hatte damals eine kurze liberale Phase und
befand:  „Die  politische  Konfrontation  braucht  keine
faschistischen  Normen“.  Der  Haftbefehl  war  nämlich  wegen
„antinationaler Aktivitäten im Ausland“ ergangen, einem guten,
alten faschistischen Paragraphen aus dem Rocco-Kodex.

Wenngleich  das  Verfahren  in  der  Folge  eingestellt  werden
mußte, blieb der faschistische „codice penale“ doch weiter in
Geltung und wurde erst im Jahre 2005 teilweise entschärft.



Sepp Mitterhofer 85 Jahre alt
– Ein Leben für die Heimat
und Freiheit
Bild: Roland Lang mit Sepp Mitterhofer

Am 22. Februar 2017 ist der Ehrenobmann des von ehemaligen
Südtiroler  Freiheitskämpfern  und  politischen  Häftlingen
gegründeten „Südtiroler Heimatbundes“ (SHB), Sepp Mitterhofer
aus Meran-Obermais, 85 Jahre alt geworden. Er kann stolz auf
viele Jahrzehnte eines erfüllten Lebens zurück blicken, in
denen er Außerordentliches für seine Heimat und deren Freiheit
geleistet hat.

Aus diesem Anlass hat der derzeitige Obmann des SHB, Roland
Lang, nachstehende Würdigung veröffentlicht:

Am 22. Februar 1932 in Meran geboren, erlebte Sepp Mitterhofer
als Kind die Faschistenzeit. Über seinen weiteren Werdegang
hat er in einem Vortrag in Österreich berichtet:

„Nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  bin  ich  als  15jähriger  der
Bürgerkapelle  Obermais  beigetreten  und  habe  Flügelhorn
geblasen. Bis 1988, also 40 Jahre war ich aktives Mitglied der
Kapelle.

In den Fünfziger Jahren, als ich etwas älter und reifer wurde,
hat mich der politische und soziale Notstand in unserer Heimat
tief  beeindruckt.  Ich  habe  mich  immer  öfter  mit
Gleichgesinnten  getroffen,  um  über  die  politische  Lage  zu
diskutieren. Bin dann schließlich dem BAS beigetreten und habe
mich aktiv bei den Anschlägen beteiligt.

Der  junge  Sepp
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Mitterhofer

Die Männer der ersten Stunde waren Sepp Kerschbaumer, Luis
Amplatz, Jörg Klotz, Karl Tietscher, Jörg Pircher und Pepi
Fontana, um nur die wichtigsten zu nennen.

Ich selbst bin über Kerschbaumers Freund Jörg Pircher 1958 zum
BAS gekommen. Zu diesem Schritt bewogen hat mich und wohl die
meisten Kameraden die Tatsache, daß der italienische Staat
nicht  einmal  bereit  war,  uns  die  verbrieften  Rechte,  das
bisschen Autonomie laut Pariser Vertrag zu geben.

Ich war begeistert von dem Gedanken, etwas Außergewöhnliches
für unser stark bedrohtes Volk in unserer Heimat zu tun.“

Der  Haftbefehl  des  Staatsanwaltes  Gaetano  Rocco,  welcher
ungerührt die Folterungen der politischen Häftlinge zuließ und
deckte

Seinen Idealismus bezahlte Sepp Mitterhofer mit Verhaftung und
Folter. In einem aus dem Gefängnis geschmuggelten, an den
Landeshauptmann  Dr.  Magnago  gerichteten  Brief  hat  er  das
Unfassbare  geschildert,  das  er  erleben  musste.  Daraus  nur
einige Auszüge:

„Im Ganzen musste ich zwei Tage und drei Nächte strammstehen
ohne  etwas  zu  Essen,  Trinken  und  zu  Schlafen.  …  Mit
Fußtritten wurde ich an den Füßen und am Hintern bearbeitet
und auf den Zehen herumgetreten…. Am meisten geschlagen wurde
mir ins Gesicht, daß ich so verschwollen wurde, daß ich
später nicht mehr den Mund aufbrachte zum Essen. Die Arme
wurden mir am Rücken hochgerissen, daß ich laut aufschrie vor
Schmerz. Einmal musste ich mich halbnackt ausziehen, dann
wurde  ich  solange  mit  Fausthieben  bearbeitet  bis  ich
bewusstlos  zusammenbrach…“
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Aus Mitterhofers Brief an Dr. Silvius Magnago. Der Brief,
welcher  den  Zensurstempel  des  Gefängnisses  trägt,  befindet
sich heute im Südtiroler Landesarchiv.

„Öfters musste ich stundenlang vor brennende Scheinwerfer
stehen und hineinschauen bis mir der Schweiß herunter rann
und die Augen furchtbar schmerzten. Man zog mich an den Ohren
und riss mir Haare büschelweiße vom Kopf. … Der Rücken musste
glatt an der Mauer angehen, kaum, daß ich mich rührte oder
mit den Zehenspitzen etwas herausrutschte, so schlug mich ein
Carabiniere der vor mir stand, mit dem Gewehrkolben auf die
Zehen oder auf den Körper.“

Im  Mailänder  Prozess  wurde  Sepp  Mitterhofer  zu  12  Jahren
verurteilt, von denen er 7 Jahre und 11 Monate im Gefängnis
verbüßen musste. Weder Folter noch Haft konnten ihn jedoch
brechen.

Bild in der Mitte: Sepp Mitterhofer in Haft

Als er entlassen wurde, führte er den Kampf für die Freiheit
und Einheit Tirols mit politischen Mitteln weiter. Er übernahm
die Obmannschaft in dem von seinem Kameraden Hans Stieler
geführten „Südtiroler Heimatbund“ (SHB), an dessen Gründung er
zusammen  mit  anderen  ehemaligen  politischen  Häftlingen
beteiligt gewesen war. Das satzungsmäßige Ziel des SHB ist
„die  Durchsetzung  des  seit  1919  verwehrten
Selbstbestimmungsrechtes,  das  die  Entscheidung  über  die
Wiedervereinigung des geteilten Tirol bis zur Salurner Klause
zum  Gegenstand  hat.  Die  angestrebte  Wiedervereinigung  soll
entweder  durch  einen  einzigen  Volksentscheid  oder  durch
schrittweisen Vollzug verwirklicht werden.“

In den kommenden Jahrzehnten setzte er sich erfolgreich für
die  ehemaligen  politischen  Häftlinge  ein.  Mit  Hilfe  des
Rechtsanwaltes und Abgeordneten Dr. Karl Zeller und anderer
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Personen des öffentlichen Lebens konnte dank seines Einsatzes
die  Löschung  der  Hypotheken  des  Staates  Italien  auf  die
Besitztümer  ehemaliger  politischer  Häftlinge  und  die
Wiedererlangung der bürgerlichen Rechte erreicht werden.

 

Auf  politischem  Gebiet  blieb  Sepp  Mitterhofer  ebenfalls
unermüdlich tätig. Es ist auch seiner Mitwirkung zu verdanken,
dass der Landesfestumzug von 2009 in Innsbruck nicht zu einer
belanglosen  Trachtenmodenschau,  sondern  zu  einem  mächtigen
Bekenntnis zur Tiroler Landeseinheit unter der Devise „Los von
Rom!“ wurde.

Unter der SHB-Obmannschaft Sepp Mitterhofers sind zahlreiche
Publikationen, darunter auch sensationelle Meinungsumfragen in
Nord-  und  Südtirol  erschienen  und  es  wurden  wichtige
politische Initiativen ergriffen. Unter anderem sprach Sepp
Mitterhofer  im  Österreich-Konvent  des  Österreichischen
Parlamentes über das Selbstbestimmungsrecht und das Streben
nach der Tiroler Landeseinheit.

Im Mai 2007 gründete Sepp Mitterhofer gemeinsam mit Dr. Eva
Klotz, Dr. Herbert Campidell, Werner Thaler, Dietmar Zwerger,
Sven Knoll, Reinhold Ladurner und Roland Lang die Bewegung
Süd-Tiroler Freiheit.
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Auf  vielen  Veranstaltungen  und  Diskussionen,  auch  im
Fernsehen, erinnert unser Sepp die Öffentlichkeit immer wieder
daran,  dass  der  Verbleib  bei  Italien  kein  unabänderliches
Schicksal  ist,  sondern  dass  wir  alle  aufgerufen  sind,  in
unserer Geschichte ein neues Kapitel aufzuschlagen und Rom Ade
zu sagen.

Ich  habe  im  Jahr  2011  die  Obmannschaft  im  SHB  von  Sepp
übernommen und ich bin ihm dankbar, dass er als Ehrenobmann
mir weiterhin mit Rat und Tat zur Seite steht. Ich setze die
von ihm eingeschlagene Linie ohne Abstriche mit Überzeugung
und Begeisterung fort.

Sepp Mitterhofer

Wir  alle  danken  unserem  Sepp  sehr  herzlich  für  seinen
jahrzehntelangen uneigennützigen Einsatz für die Heimat und
wir gratulieren zu seinem Fünfundachziger. Es sind auch aus
Österreich  und  Deutschland  herzliche  Grüße  und  die  besten
Wünsche für Sepp eingelangt, darunter von ehemaligen Kameraden
aus dem Freiheitskampf.

 Lieber Sepp, wir sind froh und glücklich, Dich in unserer
Mitte zu wissen!

Roland Lang
Obmann des Südtiroler Heimatbundes (SHB)
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Gedenken an einen Südtiroler
Freiheitskämpfer
 Anton Gostner vor seiner Verhaftung

Der  Südtiroler  Heimatbund  (SHB),  eine  von  ehemaligen
politischen  Häftlingen  Südtirols  gegründete  Vereinigung,
welche für die Selbstbestimmung Südtirols eintritt, erinnert
an den tragischen Tod eines vorher von den Carabinieri schwer
gefolterten  Südtiroler  Freiheitskämpfers  und  hat  dazu
nachstehende  Pressemitteilung  veröffentlicht:

Gostner bei seiner Einlieferung in das Gefängnis.

Vor 55 Jahren starb Anton Gostner
Der Südtiroler Heimatbund erinnert in diesen Tagen an die 55.
Wiederkehr des Todes des Südtiroler Freiheitskämpfers Anton
Gostner  aus  St.  Andrä  bei  Brixen.  Der  heimatliebende
Eisacktaler war an den Sprengstoffanschlägen auf Strommasten
beteiligt und von den Carabinieri festgenommen und in den
Militärkasernen  von  Brixen  und  Eppan  schwer  gefoltert,
misshandelt und psychischer Gewalt durch Schläge ausgesetzt
worden. Er starb am 7. Jänner 1962 im Gefängnis von Bozen,
berichtet Obmann Roland Lang.

Obwohl er schwer herzkrank war, wurde keine Rücksicht auf
seine  schwache  und  angeschlagene  Gesundheit  genommen.  Die
Mitgefangenen wie beispielsweise der Ultner Gemeindearzt Josef
Sullmann  forderten  Arzneimittel  für  eine  kurz-  bis
mittelfristige  Besserung  des  Gesundheitszustands  und  die
Einlieferung ins Krankenhaus, doch dieser Forderung wurde aus
menschenverachtenden  Gründen  keineswegs  Folge  geleistet,  so
der SHB.
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Sepp  Mitterhofer,
ein  ehemaliger
Mithäftling
Gostners,  erlebte
den Tod Gostners.

„Als am 7. Jänner 1962 die Häftlinge im Hof des Kerkers
spazieren gingen, klagte Gostner über ein beklemmendes Gefühl
in der Brust und einen starken Schmerz im linken Arm. Auf der
Krankenstation  wurde  er  kurz  behandelt  und  in  die  Zelle
zurückgebracht.  Ich  konnte  noch  ein  paar  Worte  mit  dem
Brixner sprechen, ehe es ihn nach hinten riss. Nach Luft
ringend, wurde er blau im Gesicht und starb. Nach dem die
Wärter den toten Freiheitskämpfer und stets fürsorglichen,
fünffachen Familienvater forttrugen, blieben die drei anderen
Häftlinge  völlig  niedergeschlagen  und  sprachlos  zurück“,
erinnert sich SHB-Ehrenobmann Sepp Mitterhofer.

Nicht zu vergessen ist auch der Hungerstreik der Südtiroler
Häftlinge in Bozen und Trient. Eine Woche nach dem Ableben von
Gostner  begann  eine  Aktion,  mit  der  die  Einsetzung  einer
internationalen Untersuchungskommission verlangt wurde. Doch
dieser  Forderung,  welche  auch  von  Südtiroler  Politikern
geteilt  wurde,  wurde  auf  keinen  Fall  stattgegeben.  Als
Gegenleistung der sarkastischen Art und Weise wurden einige
Häftlinge nach Verona und Vicenza strafversetzt.

Lebhaft in Erinnerung blieb auch der Trauerzug von der Kirche
in St. Andrä, von der die schwarze Trauerfahne wehte. Der Sarg
Gostners wurde von Schützen getragen. Brixens Bürgermeister
Valerius  Dejaco  überreichte  als  Sprachrohr  „einer
vieltausendköpfigen, stummen Menge“, die sich aus allen Teilen
Südtirols zusammengeströmt war, dem Toten den letzten Gruß der
„blutenden Herzens vom ganzen Tiroler Volk gesprochen wurde“,
berichtet Lang.
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Bericht in der „Bunten Illustrierten“

 

 

Unübersehbar lang war der Trauerzug

Als  heutzutage  unvorstellbar  könnte  man  die  Aktion  der
italienischen  Behörden  bezeichnen.  Eine  Abordnung  der
Nordtiroler  Landesregierung  mit  Landeshauptmann  Tschiggfrey
und den Landesräten Wallnöfer und Zechtl wurde letzterer am
Brenner  an  der  Weiterreise  nach  Brixen  gehindert.  Die
Delegation  zelebrierte  dann  in  der  Hofkirche  in  Innsbruck
einen Gedenkgottesdienst für Gostner, so Lang.

Anton Gostner war nach dem Burggräfler Franz Höfler das zweite
Opfer  der  polizeilichen  Gewalt  gegen  Südtiroler,  die  sich
gegen das System und für die Heimat einsetzten. Mögen die
Taten der Freiheitskämpfer, die allzu früh ihr Leben lassen
mussten, niemals vergessen und ihnen ein ehrendes Andenken
gewährt werden, schließt Lang.

Roland Lang

Roland Lang
Obmann des Südtiroler Heimatbundes (SHB)
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Dokumentation:  Die  Folterung
des Anton Gostner
Am 16. August 1961 berichtet der Südtiroler Freiheitskämpfer
und fünffache Familienvater Anton Gostner in einem Brief an
seinen Rechtsanwalt Dr. Egger über schwere Misshandlungen, die
er in italienischen Kerkern erdulden musste:

„Sehr geehrter Herr Dr. Egger!

Anton  Gostner  vor
seiner  Verhaftung.

Wie Sie mir in Ihrem Brief mitteilten, von dem Geld, das kann
ich nicht verstehen und nicht begreifen, denn das muß ein
Irrtum sein oder sonst rein von der Luft gegriffen. Ich bin
überzeugt, daß es in der ganzen Welt keinen Menschen gibt, der
das behaupten kann.
Was meine Mißhandlung betrifft, das möchte ich Ihnen kurz
berichten und hier niederschreiben. Ich bin am 20. Mai 1961
verhaftet worden, hier in Bozen.
Wurde beschuldigt, bei Versammlungen im Ausland, bei einem
nicht festgesetzten Zeitpunkt teilgenommen zu haben und Geld
vom Ausland bekommen zu haben, was alles ein Irrtum oder eine
Erfindung ist.
Dann am 18.7.1961 holten mich 3 Carabinieri vom Gefängnis ab
und führten mich geschlossen nach Brixen – ohne meine Frage zu
beantworten, was mit mir geschehen solle.
Man brachte mich in die Carabinierikaserne von Brixen und
verhörte mich dort bis zum nächsten Tag, zirka 10 Uhr. Die
Behandlung  war  nicht  gerade  die  angenehmste.  Man  gab  mir
abwechselnd immer mehr oder weniger Schläge. Man stellte mich
an die Wand unter die Quarzlampe, mit den Händen immer hoch
über  dem  Kopf,  nicht  weniger  als  wenigstens  4  Stunden
ununterbrochen, wobei ich drei- oder viermal ohnmächtig wurde.
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Man zog mich bei den Haaren auf dem Boden. Man setzte mir
Käfer an, auf dem Bauch, deren Gattung ich nicht kenne, sie
waren ziemlich groß. Ich denke, sie hatten die Eigenschaft,
sich eine Vertiefung zu graben mit den Zangen, was sie auch
taten.
Dann brachte man mich nach Eppan, wo es noch weitaus schlimmer
war. Man schlug mich so heftig, daß ich oft nicht mehr wußte,
wo ich war. Man hat mich nackt ausgezogen, über einen Tisch
gelegt, mit dem Kopf nach unten, und schüttete mir drei volle
Stunden Salzwasser, vielleicht mit einer Säure gemischt, in
den Mund und Nase, daß man fast jede Minute glaubte, ersticken
zu müssen, und das immer so lange, bis man ohnmächtig war. Man
schlug mich dann nieder, und dann ging es immer wieder auf ein
Neues. Man steckte mir brennende Zigaretten in die Nasenlöcher
und auf die Stirn, wo man noch heute die Brandwunden erkennen
kann. Man riß mir Haare beim Geschlechtsteil aus. So ging es
mir mehr oder weniger 10 Tage, bis man mich wieder ins Bozner
Gefängnis brachte. Ich möchte Sie bitten, Herr Doktor, sich zu
erkundigen, ob das wirklich alles erlaubt ist. Noch dazu mit
meinem Herzleiden, was ich habe. Ich könnte es verstehen, wenn
ich wirklich ein Verbrecher wäre, aber so kommt es mir schon
ein bißchen kraß vor.
Ich danke Ihnen im vorhinaus und grüße Sie
hochachtungsvoll
Gostner Anton.“

(Wiedergegeben in: Helmut Golowitsch: „Für die Heimat kein
Opfer  zu  schwer…“,  2.  Auflage,  Edition  Südtiroler
Zeitgeschichte  2012,  S.  294ff)

Die  Tageszeitung  „Dolomiten“  veröffentlichte  Gostners
Folterbrief und verlangte Aufklärung

Sein  Bruder,  Engelbert  Gostner,  schilderte  später  im  1.
Mailänder Prozess eine Gegenüberstellung in Eppan, bei der er
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zahlreiche  Brandwunden  im  Gesicht  seines  Bruders  sah.  Der
ebenfalls  schwer  gefolterte  und  später  nach  Österreich
geflüchtete  Siegfried  Graf  aus  Prad  im  Vinschgau  gab  im
Oktober 1961 in Österreich eine eidesstattliche Erklärung ab,
in der er den weiteren Leidensweg Anton Gostners schilderte:

„Dort wurde er mit dem Kopf über eine Wanne mit ätzender
Säure gehalten. Es wurde eine Decke über seinen Kopf geworfen
und er in dieser Lage bis zur Bewußtlosigkeit belassen. Noch
nach vielen Wochen war er im Gefängnis in Bozen mit tränenden
und vereiterten Augen in Behandlung.“ (Walla, Max (Hrsg.):
„Die Schändung der Menschenwürde in Südtirol“, 2. Auflage, S.
95)

Die Proteste der Tageszeitung „Dolomiten“ und die
der Nordtiroler Landesregierung konnten keine Haltungsänderung
in Italien bewirken. In den Carabinieri-Kasernen wurde weiter
gefoltert.

An den Märtyrer der jüngeren Tiroler Zeitgeschichte, Anton
Gostner erinnert heute eine Gedenktafel auf dem Friedhof in
St. Pauls.

 

Freiwillige  Preisgabe  der
Südtirol-Autonomie?
Unverständlicher  Weise  betätigt  sich  die  „Südtiroler
Volkspartei“ SVP) mit ihrem Landeshauptmann Kompatscher als
willfährige  Propagandistin  der  Pläne  Roms,  eine
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zentralistische  und  Regionen-feindliche  Staatsverfassung
einzuführen. Die SVP lässt nun sogar plakatieren, dass die
Südtiroler  mit  „JA“  stimmen  sollen.  (Mitteilung  in  der
Tageszeitung „Dolomiten“ vom 21. November 2016)

Dagegen erheben sich immer mehr warnende Stimmen. Darunter
auch jene des Obmannes des „Südtiroler Heimatbundes“ (SHB),
Roland Lang.

Der Obmann des „Südtiroler Heimatbundes“ (SHB), Roland Lang
(links),  und  der  Ehrenobmann  und  ehemalige  Südtiroler
Freiheitskämpfer  Sepp  Mitterhofer,  welcher  schwer  gefoltert
worden war und jahrelange Haft hatte erdulden müssen. Auch er
hatte sein persönliches Opfer für eine bessere Zukunft seiner
Heimat  und  ihrer  Menschen  erbracht  und  nicht  dafür,  dass
Landeshauptmann  Kompatscher  nun  im  Einklang  mit  Rom  die
Autonomie gegen die Wand zu fahren hilft.

Pressemitteilung  des  „Südtiroler  Heimatbundes“  (SHB)  zum
bevorstehenden  Referendum  über  die  beabsichtigte
zentralistische  Verfassungsreform  Italiens:

Dafür  wurden  die  schweren  Opfer
nicht erbracht!
 

 

Sepp Kerschbaumer, damals SVP-Obmann in Frangart und Begründer
des „Befreiungsausschusses Südtirol“ (BAS), im Kreise seiner
Familie. Auch er war von den Carabinieri schwer gefoltert
worden und musste im Gefängnis eines viel zu frühen Todes
sterben.
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Der  von  ehemaligen  politischen  Häftlingen  und
Freiheitskämpfern gegründete „Südtiroler Heimatbund“ (SHB) ist
eine  überparteiliche  Vereinigung  und  mischt  sich  in
parteipolitische  Belange  nicht  ein,  erklärte  dessen  Obmann
Roland Lang. Bei der Abstimmung über die Verfassungsreform am
4. Dezember 2016 handelt es sich aber um eine übergeordnete
Frage der Zukunft Südtirols.

Eingriffsrecht  des  Staates  mit  einer
Generalvollmacht zementiert
Die Verfechter des „JA“ zur Verfassungsreform sprechen nicht
gerne davon, dass die neue zentralistische Verfassung in ihrem
Artikel 117 vorsieht, dass der Staat mit Staatsgesetz in die
Landeskompetenzen  eingreifen  kann,  „wenn  die  Wahrung  der
juridischen oder wirtschaftlichen Einheit der Republik oder
die Wahrung des nationalen Interesses dies erfordert.“

Wir wissen, erklärte SHB-Obmann Roland Lang dazu, dass derart
dehnbare  Bestimmungen  stets  dazu  benutzt  worden  sind,
staatliche Eingriffe in die Autonomie abzusichern. Auch in
Zukunft  wird  der  römische  Verfassungsgerichtshof  angesichts
dieser Generalvollmacht in einem Rechtsstreit nicht auf der
Seite Südtirols stehen.

Dafür wurden die Opfer nicht gebracht
Die  politischen  Häftlinge  der  1960er  Jahre  haben  schwere
Folterungen erlitten, einige blieben ihr Leben lang invalid.
Sie haben insgesamt viele Jahrzehnte in italienischen Kerkern
verbracht.  Ihre  Familien  lebten  in  Armut  und  Not.  Sepp
Kerschbaumer,  Anton  Gostner  und  Franz  Höfler  starben  im
Gefängnis einen viel zu frühen Tod. Luis Amplatz wurde im
Auftrag des Staates ermordet. Andere mussten fliehen und haben
ihre Heimat verloren.

Diese  Opfer  haben  nicht  die  erhoffte  Selbstbestimmung
gebracht, aber doch maßgebend zur Erreichung einer Autonomie



beigetragen, welche bis jetzt das Überleben der deutschen und
ladinischen Volksgruppe in ihrer Identität ermöglicht hat.

Dieses Bild zeigt den an den Folgen der Folter in der Haft
verstorbenen Franz Höfler aus Lana in der Totenkammer. Das
Bild wurde damals heimlich aufgenommen.

Und nun soll das Erreichte mit einem Streich dem Belieben Roms
preisgegeben werden? Dafür haben die Freiheitskämpfer nicht
ihre  schweren  Opfer  erbracht  und  dafür  hat  auch  ein  Dr.
Magnago nicht mehr als 10 Jahre lang in zähen Verhandlungen
gekämpft, betonte Roland Lang abschließend.
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